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Kapitel 1


Madocs Wohnung lag in einem unscheinbaren Gebäude, ein paar Blocks von der Umbra-Villa entfernt. Wir hatten das Auto eine Straße weiter abgestellt und liefen Hand in Hand über den salzbedeckten Bürgersteig. Ich entdeckte das Bronzeschild neben der Eingangstür, das über den historischen Status des Gebäudes informierte. An jedem anderen Tag wäre ich daran interessiert gewesen, etwas über die Vergangenheit des Gebäudes zu erfahren. Ich wünschte, die Dinge wären anders, aber wenigstens hatte ich jemanden an meiner Seite, der mir half, es durchzustehen.

Ich zog meine Hand aus seiner und ein ungutes Gefühl machte sich in meinem Bauch breit. Wir hatten das auf der Fahrt besprochen. Bis wir mehr darüber wussten, was mit den Shadows los war, müssten wir unser Band geheim halten. Ich hasste die Vorstellung, mich zu verstecken, aber es war nur vorübergehend. Wir konnten uns jetzt, zusätzlich zu allem anderen, nicht noch mit Madocs Dad herumschlagen.

»Es wird nicht für lange sein. Ich weigere mich, dich zu verstecken«, sagte Madoc, als ich seine Hand losließ.

»Ich weiß.«

Wir betraten das Gebäude und ich rümpfte die Nase angesichts des Geruchs von Schimmel oder irgendetwas Uraltem. Vor uns war ein Aufzug, links ein Treppenhaus mit abgenutztem Teppich und rechts eine Wand mit kupferfarbenen Briefkästen. Die Wände waren mit dickem Putz ausgebessert, der ein helleres Weiß hatte als der Rest der Fassade. Spinnenartige Risse durchzogen die Decke. Es war nicht das, was ich erwartet hatte, nachdem ich die Villa gesehen hatte.

Die Treppe knarzte, als wir uns schweigend auf den Weg in den dritten Stock machten. Die Hälfte der Glühbirnen war durchgebrannt, also war alles nur schwach beleuchtet. Dadurch sahen die Risse im Putz gleich noch gravierender aus.

»Es ist nichts Besonderes, aber es ist abgelegen«, sagte Madoc, als er uns in die Wohnung ließ.

Ich trat ein, vorbei an der offenen Küche in das gemütliche Wohnzimmer. Alles in dem Raum war einfach und gepflegt, ein völliger Kontrast zu der hochwertigen, übermäßig opulenten Einrichtung der Umbra-Villa. Die hochwertigen Edelstahlarmaturen und Elektrogeräte waren das Einzige, was auf Madocs Vermögen hinwies.

»Es ist wirklich schön«, sagte ich. »Gemütlich.«

»Ich verbringe so viel Zeit hier, wie ich kann, aber ich bin trotzdem öfter im Haus, als mir lieb ist«, sagte er. »Wir können uns hier waschen und ausruhen, bevor wir weiterziehen.«

»Das hört sich gut an. Ich wünschte, wir könnten uns hier verstecken, bis sich die ganze Situation beruhigt hat«, sagte ich.

»Ich weiß«, stimmte er zu. »Aber die Shadows sind schon seit Jahren nicht mehr so in unsere Grenzen eingedrungen. Ich bin mir nicht sicher, ob dieses Treffen eine so gute Idee ist«, sagte er.

Madoc hatte auf der Fahrt von seinem Dad am Telefon Details erfahren. Die Shadow-Wölfe hatten eine Umbra-Patrouille angegriffen und dann ein Treffen in der Neumondnacht gefordert. »Es ist eine Falle. Dax will Krieg.«

»Ich weiß, aber du hast auch gesagt, dass die Ältesten das nicht gutheißen«, sagte Madoc. »Außerdem will mein Dad daran teilnehmen, also habe ich keine andere Wahl. Er hat immer noch das Sagen.«

Ich hasste diese ganze Sache. Niemand kannte Dax so gut wie ich. Wenigstens wusste ich, dass Madoc mit Vorsicht zu dem Treffen gehen würde. »Ich wünschte immer noch, ich könnte mit dir gehen.«

»Er hat die Bedingungen klar formuliert. Nur der Alpha und fünf Vertreter.«

»Ich könnte ein Vertreter sein.«

»Du weißt, warum das eine schlechte Idee ist.«

Es war eine schreckliche Idee. Wenn ich als Teil des Umbra-Rudels an einem Treffen zwischen den Shadows und Umbras teilnehmen würde, würde das Dax nur noch mehr provozieren. Ich hasste den Gedanken, dass Madoc so nah an Dax sein würde. Ich wollte bei ihm sein, um ihn zu beschützen. Das war albern, denn mein Gefährte konnte auf sich selbst aufpassen.

Ich legte meine Hand auf seine Wange, dann glitt sie in seinen Nacken. »Ich bin egoistisch und will dich von allen anderen fernhalten.«

Er strich mir eine lose Haarsträhne hinters Ohr. »Ich verstehe dieses Gefühl sehr gut. Die gute Nachricht ist, dass wir heute die ganze Nacht Zeit haben, bevor ich zu meinem Dad muss.«

Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und drückte meine Lippen zu einem schnellen Kuss auf seine. »Sag mal, passen wir beide in deine Dusche?«

»Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.« Er schloss mich in seine Arme. »Vielleicht schaffe ich es aber auch nicht bis zur Dusche. Vielleicht nehme ich dich gleich hier.«

»Ist das so?« Ich hob mein Kinn an und er senkte sein Gesicht auf meines.

»Du konntest es nicht durchziehen?«, meldete sich eine Frauenstimme.

Madoc ließ mich fast fallen, als er sich zur Eingangstür umdrehte.

»Ich kann nicht glauben, dass ich es geschafft habe, mich an dich heranzuschleichen. Das Gefährten-Band macht dich weich, Mad«, sagte Willow.

Madoc stellte mich auf dem Boden ab. »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«

Ich tat so, als würde ich hinken. »Er wollte mir nur in die Dusche helfen. Ich habe mir den Knöchel verletzt.«

Sie grinste. »Klar, genau so sah es aus. Selbst wenn ich das glauben würde, erwartet ihr von mir, dass ich die Tatsache ignoriere, dass ihr euch zusammen in Madocs Wohnung verschanzt habt.«

»Als wir herausgefunden haben, was passiert ist, dachte ich, sie könnte uns helfen. Sie kennt die Shadows besser als jeder andere«, sagte er.

»Und warum sollte sie sich gegen ihr Rudel wenden?«, fragte Willow.

»Das Thema haben wir doch schon durchgekaut. Das ist nicht mehr mein Rudel. Ich wurde rausgeschmissen, als ich deinen zukünftigen Alpha gerettet habe, erinnerst du dich? Und ich heiße Ivy, falls du das vergessen hast.«

Ich war mir unschlüssig, was ich von Willow halten sollte. Ich hatte einen Anflug von Freundlichkeit in ihr gesehen, aber sie hatte auch eine trotzige Ader und wollte Madoc unbedingt beschützen. Sie vertraute mir nicht, und es war möglich, dass sie ihn fast so sehr mochte wie ich. Ich wusste, dass sie nie zulassen würde, dass ihm etwas zustieß, und das machte uns zu Verbündeten. Denn im Moment war es mir scheißegal, was die Rudel sich gegenseitig antaten. Solange mein Gefährte unversehrt davonkam, war ich mir nicht einmal sicher, ob ich mich für eine Seite entscheiden wollte. Nach allem, was ich gelernt hatte, waren die Umbras genauso schrecklich wie die Shadows. Keines dieser Rudel würde irgendeine Art von Macht haben, wenn ich ein Wort mitzureden hätte. Leider war ich in den zukünftigen Alpha der Umbras verliebt, was bedeutete, dass ich mich für eine Seite entscheiden musste, auch wenn es so aussah, als wäre es eine aussichtslose Angelegenheit.

»Lüg mich nicht an, das ist eine Beleidigung. Wie viele deiner Geheimnisse habe ich über die Jahre bewahrt, Madoc?« Willow stemmte ihre Hände in die Hüften.

»Es geht ums Überleben«, versicherte ich ihr. »Das Shadow-Rudel will mich wahrscheinlich tot sehen. Allein würde ich nicht überleben, also tausche ich Informationen gegen Schutz und sorge für mich selbst. «

»Sie war mit ihrem Alpha zusammen. Sie kann helfen«, sagte Madoc.

Willow schüttelte den Kopf. »Ich kenne dich besser als jeder andere. Du musst das Ganze besser verkaufen, wenn du deinen Dad siehst. Ganz ehrlich, vielleicht solltest du sie einfach zurücklassen. Ich durchschaue das sofort; die anderen brauchen vielleicht länger, aber irgendwann wirst du einen Fehler machen und dann werden es alle wissen.«

»Ich werde nicht zurückbleiben. Ich habe dir schon gesagt, dass die Shadow-Wölfe mich töten werden, da ich eine Verräterin bin«, sagte ich.

Madoc fuhr sich mit der Hand durchs Haar und stieß einen frustrierten Atemzug aus. Ich widerstand dem Drang, ihn zu berühren. Ich wollte ihm den Rücken streicheln, seine Hand nehmen oder ihn anderweitig mit meiner Berührung trösten. Vielleicht hatte Willow recht. Es würde schwierig werden, keine Fehler zu machen.

»Wir konnten es nicht tun«, sagte Madoc. »Aber du musst mir schwören, dass du unser Geheimnis bewahren wirst.«

Ich bedeckte mein Gesicht mit meinen Händen und stöhnte. Wir hatten es nicht einmal eine Stunde geschafft, es vor ihr geheim zu halten. Wie sollten wir da alle anderen täuschen? Ich ließ meine Hände von meinem Gesicht gleiten. »Wir haben es versucht. Das Band war zu stark.« Ich warf einen Blick auf Madoc. »Und ich bereue es nicht.«

»Ich auch nicht. Wir werden eine Lösung finden«, sagte Madoc.

Willow starrte mich an, die Hände in die Hüften gestemmt. »Ich mag das nicht. Das verkompliziert alles.«

»Das war nur zu unserem Besten, Willow. Kannst du dich nicht einfach für mich freuen?«, fragte Madoc.

»Der einzige Grund, warum es die Sache kompliziert macht, ist, weil dein Dad denkt, dass du es gebrochen hast. Ich bin froh, dass du deine andere Hälfte gefunden hast, aber ich wünschte, es wäre anders. Es wird eine Herausforderung sein, das zu verstecken«, sagte sie.

Meine Schultern sackten in sich zusammen. Willow freute sich für Madoc, bis auf die Tatsache, dass ich seine Gefährtin war. Ich war die Komplikation.

Willow machte einen Schritt auf mich zu, und ich verkrampfte mich. Sie hielt inne, dann verengte sie ihre Augen, als ob sie mich analysieren würde.

Ich schaute zu Madoc, unsicher, wie ich reagieren sollte. Er schien nicht beunruhigt zu sein, also blieb ich stehen und fühlte mich unter ihrer Beobachtung einfach nur unwohl. Plötzlich stürzte Willow nach vorn und schlang ihre Arme um mich in einer engen Umarmung.

Ich richtete mich auf und blinzelte, völlig verwirrt von dem, was da gerade passierte. Meine Arme waren an der Seite fixiert, also war es nicht möglich, sie zurück zu umarmen, aber ich war auch ein bisschen dankbar, dass das nicht möglich war.

Als Willow sich aus unserer unbeholfenen Umarmung löste, lächelte sie. »Die Situation ist beschissen, aber ich bin froh, dass du hier bist. Wenn jemand wahres Glück verdient hat, dann ist es Madoc. Und ich weiß, dass du ihm das geben wirst. Also, willkommen. Das ist der einzige Willkommensgruß, den du bekommen wirst, denn alle anderen in der Familie werden versuchen, dich zu töten, aber um Madocs Willen bin ich dabei. Und ich habe ein paar Ideen, wie wir das hinbekommen können.«


Kapitel 2


Es gab kein Zurück mehr. Madoc war meine Zukunft, auch wenn keiner von uns wusste, wie diese Zukunft aussehen würde. Wir riskierten viel. Wenn unser Plan nach hinten losging, könnte ich draufgehen. Er könnte sein Rudel verlieren, vielleicht sogar sein Leben. »Bist du sicher, dass du das durchziehen willst? Du könntest bis nach dem Treffen hierbleiben.«

»Nein. Wenn es eine Chance gibt, zu helfen, will ich sie nutzen. Vielleicht wird dein Dad auf mich hören.« Ich musste hoffen, dass er das tun würde, denn das war es, was ich angeboten hatte. Informationen im Austausch für Schutz. Und eine Chance, in der Nähe von Madoc zu sein, bis wir herausgefunden haben, wie wir die Sache mit unserem Band bekannt machen können.

Er durchquerte den Raum und zog mich dann an seine Brust. In seinen Armen fühlte ich mich sicher und geborgen. Es war das Gefühl der Zugehörigkeit, nach dem ich immer gesucht hatte. Ich hätte nie gedacht, dass ich es erhalten würde, wenn ich meinen Gefährten finde. Ich dachte, es würde kommen, wenn ich offiziell meinem Rudel beitreten würde.

Madoc küsste mich auf den Kopf. »Es wird schon gut gehen. Willows Plan ist sogar noch besser als meiner. Es wird klappen.«

»Es hängt eine Menge davon ab.«

»Ja, aber das spielt im Moment keine Rolle. Ich habe dich noch ein paar Stunden für mich allein, und ich habe vor, diese Zeit weise zu nutzen.« Er drückte seine Lippen sanft auf meine, aber intensivierte den Kuss schnell.

Ich erwiderte ihn begierig und sehnte mich danach, seine Haut an meiner zu spüren. Unsere Zungen verwickelten sich ineinander und unsere Hände rissen dem anderen fieberhaft die Klamotten vom Leib. Kurz danach waren meine Beine um seine Taille geschlungen und seine Hände ruhten auf meinem Hintern. Ich konnte seine Härte an meinem Oberschenkel spüren und mein Körper sehnte sich danach, ihn in mir zu haben.

Plötzlich war mein Rücken gegen eine Wand gedrückt, fixiert von Madocs fester Brust. Sein Mund wanderte zu meinem Unterkiefer und dann zu meinem Hals. Ich stöhnte auf, als seine Hände meinen Körper hinaufglitten und meine Brüste streichelten. Meine Nippel spannten sich schmerzlich an, und ich wölbte meinen Rücken, um sie ihm zugänglich zu machen. Sein warmer Atem schien meine Nippel noch mehr zu straffen, bevor seine Zunge über die empfindliche Haut strich. Ich schloss die Augen und atmete tief ein, als er mit seiner Zunge und seinem Mund jede meiner Brüste gekonnt verwöhnte. Vor ihm hatte nicht gewusst, wie empfindsam mein Körper war.

»Ich habe dich noch nicht vollständig beansprucht.« Seine Stimme war rau, sein Ton gefährlich und lustvoll. Das ließ meine Pussy noch feuchter werden. Wie schaffte er das allein mit seiner Stimme?

»Du weißt, dass ich dir gehöre«, hauchte ich.

Er knurrte, ein wilder Laut, bei dem sich meine Zehen krümmten. Und genau in dem Moment, als er in mich eindrang, beugte er sich herunter und biss mir in die Schulter. Mein Rücken krümmte sich, als der Schmerz sich mit der Lust mischte und mich im gleichen Atemzug über die Klippe schickte. Ich schrie auf, weil ich schon nicht mehr konnte, obwohl er gerade erst angefangen hatte.

Madocs Stöße waren intensiv, er hämmerte in mich. Mein Rücken kratzte über die Wand und mein Körper wippte, während er immer tiefer in mich eindrang. Mit jeder Bewegung seiner Hüfte reagierte meine und passte sich seinen Bewegungen an. Wir verschmolzen zu einer Einheit, unsere Körper arbeiteten ohne Anweisung zusammen. Ich grub meine Fingernägel in seinen Rücken, um mich festzuhalten. Bei jeder Bewegung verschärfte sich das kribbelnde Gefühl in meinem Bauch noch mehr. Keuchend schloss ich die Augen und wartete auf den sich anbahnenden Höhepunkt.

Seine Lippen trafen auf meine, und ich verschlang ihn. Ich krallte meine Finger in sein Haar, hielt ihn in meiner Nähe und vertiefte den Kuss. Ich konnte es nicht länger aushalten. Ich warf meinen Kopf zurück und spürte, wie meine Augen in den Hinterkopf rollten, als der sich aufbauende Orgasmus wie eine Flutwelle über mich hereinbrach.

Madoc stöhnte und sein Körper zitterte, als er seine Erlösung fand. Keuchend und schweißgebadet lehnte er seine Stirn gegen meine. Seine Lippen waren geschwollen und rot, seine Augen waren immer noch voller Lust. Er hatte noch nie so sexy ausgesehen. »Du gehörst mir«, sagte er.

Ich küsste ihn. »Ich bringe nichts als Ärger.«

»Du bringst mir genau die Art von Ärger, die ich will«, sagte er.

Vorsichtig ließ er mich auf den Boden sinken. »Wenn das hier vorbei ist, werden wir uns eine ganze Woche lang in dieser Wohnung einsperren und ich werde allerlei unanständige Dinge mit dir anstellen.«

Mein Herz hämmerte. »Wie viel Zeit haben wir noch?«

Er grinste. »Bist du bereit für Runde zwei?«

Ich hob meine Augenbrauen. »Denkst du, du kriegst das hin?«

Er schwang mich in seine Arme und ich quietschte. »Herausforderung angenommen.«


Kapitel 3


Das Klopfen an der Tür ließ mich zusammenzucken, obwohl wir es erwartet hatten. Bevor Madoc mir sagen konnte, ich solle sitzen bleiben, ging ich zur Tür und schaute durch den Spion. Mein Herz raste. Ich wusste, dass er kommen würde, aber es war trotzdem seltsam, ihn zu sehen, nach allem, was in den letzten Wochen passiert war.

Als ich die Tür öffnete, spiegelte die Überraschung in Holdens Gesicht wider, wie ich mich fühlte, ihn wiederzusehen. »Na, wen haben wir denn da?« Er trat ein und ich schloss die Tür hinter ihm.

Holden schaute zu Madoc hinüber. »Willow hat mir gesagt, dass du mich brauchst, aber das habe ich nicht erwartet. Bist’ endlich zur Vernunft gekommen und hast Joe geschickt, um sie zu holen?«

»Ich bin freiwillig gekommen«, sagte ich. »Dax hat mich aufgenommen und ist dann zu weit gegangen. Ich habe zu viel gesehen, um zurückzugehen.«

»Na dann willkommen in der Herde, würde ich sagen. Was hält Erwin von der Sache?«, fragte Holden.

»Er weiß es noch nicht, und da kommst du ins Spiel«, sagte Madoc.

»Hey, hey, hey, ich werde deinem alten Herrn nicht auf die Füße treten«, sagte Holden. »Ich stehe immer noch auf seiner Shit-Liste wegen dieses Jobs vor fünf Jahren.«

»So lange stehst du schon auf der Gehaltsliste der Umbras?« Ich war überrascht, dass er das direkt vor Prestons Nase geschafft hatte.

Holden grinste. »Ich habe die Umbras nie verlassen. Die Shadows haben mir zwar nie ganz getraut, aber ich habe bekommen, was ich brauchte.«

»Da bin ich mir sicher«, sagte ich. »Alles und jeder ging durch den Howler.«

»Ich hab’ deinem Dad ja gesagt, dass eine Bar die beste Investition sein würde.« Holden zwinkerte Madoc zu. »Er macht mir immer noch Vorwürfe, weil ich mich für diesen Weg entschieden habe, anstatt mich bei dem Alpha einzuschleimen.«

»Preston hätte dich nie in den inneren Kreis gelassen«, sagte ich.

»Ich war ja auch keine dumme, junge Blondine«, sagte Holden finster.

Ich zog eine Augenbraue hoch. »Will ich überhaupt wissen, wovon du redest?« Durch meine Arbeit im Howler hatte ich schon viel Klatsch und Tratsch gehört, aber es war wirklich erstaunlich, wie viel man mir vorenthalten hatte.

»Sagen wir einfach, ich musste ein paar Gerüchte über dich verbreiten, damit er die Pfoten von dir lässt«, sagte Holden.

»Ähm, danke, schätze ich«, erwiderte ich. »Aber warum hast du auf mich aufgepasst?«

»Weil ich es deiner Mutter schuldig bin«, sagte er.

»Warte, was?« Ich stützte mich auf der Arbeitsplatte ab. Ich hatte es aufgegeben, etwas über meine Eltern erfahren zu wollen. Zumindest hatte ich mir das eingeredet. Aber was zum Teufel sollte das denn bitte heißen?

»Du kanntest ihre Mom?«, fragte Madoc.

»Klar, sie war meine erste Liebe, damals, als wir hier aufgewachsen sind. Es hat zwar am Ende nicht funktioniert, aber ich hatte immer eine Schwäche für sie, und das wusste sie auch. Wahrscheinlich hat sie mich deshalb gebeten, ein Auge auf dich zu werfen.« Holden ging zum Kühlschrank und holte eine Dose Bier heraus. Er öffnete sie und nahm einen Schluck. »Die eigentliche Frage ist: Willst du es wissen oder willst du das Mysterium bewahren?«

Meine Mom war ein Umbra-Wolf gewesen? Wie war sie bei den Shadows gelandet? Oder hatte sie mich nur abgesetzt, bevor sie zu ihrem Rudel zurückgegangen war? Und was zum Teufel hatte Holden mit all dem zu tun?

Ich war mir nicht sicher, was ich wollte. Würde das Ausgraben der Vergangenheit alles nur noch schlimmer machen? Zumindest wusste ich jetzt, dass meine Mom jemanden gebeten hatte, auf mich aufzupassen, auch wenn sie es nicht selbst tun wollte.

»Warum erzählst du mir das jetzt?«, fragte ich. »Warte, hast du mir deshalb einen Job gegeben?«

»Zum Teil. Aber ich hätte dich trotzdem nicht eingestellt, wenn du nicht mit so guten Empfehlungen gekommen wärst. Jedes Mal, wenn ich mich nach dir erkundigt habe, hieß es, du seist stark und arbeitest hart.«

Ich starrte ihn ungläubig an und meine Kinnlade klappte herunter. »Was zum Teufel? Du hast über mich nachgeforscht?«

»Ich hab’s dir doch gesagt, deine Mutter hatte mich darum gebeten. Und es war nicht schwer, deinen alten Lehrern ein paar interessante Bemerkungen zu entlocken, als sie auf einen Drink vorbeikamen.« Er zuckte mit den Schultern.

Ich wich zurück, denn ich hatte das Gefühl, dass jemand in meine Privatsphäre eingedrungen war. Wie konnte Holden mein ganzes Leben lang Nachforschungen über mich anstellen, ohne dass ich es bemerkte?

Madoc legte seine Hand auf meine Schulter. »Du musst nicht mehr sagen, wenn du es nicht wissen willst.«

Ich sah, wie Holdens Augen zu Madocs Hand wanderten. Ich schüttelte seinen Griff ab und warf ihm meinen besten, angewiderten Blick zu. Wir sollten doch verkaufen, dass wir keine Gefühle füreinander haben. »Ich kann selbst mit meiner Vergangenheit umgehen, danke.«

Madoc schien seinen Fehler bemerkt zu haben. Er hob die Hände, als ob er sich ergeben würde, und ging einen Schritt von mir weg. »Ganz wie du meinst. Du bist diejenige mit dem Trauma aus deinem alten Rudel, nicht ich.«

»Als ob dein Rudel besser wäre«, spuckte ich ihm die Worte entgegen.

»Das reicht jetzt«, sagte Holden. »Ivy, deine Mom konnte nicht damit umgehen, eine Mom zu sein. Sie konnte sich kaum um sich selbst kümmern. Ich weiß, dass du es nicht leicht hattest, aber ich kann dir versichern, dass es dir noch schlimmer ergangen wäre, wenn sie dich behalten hätte.«

»Da bin ich mir nicht so sicher«, sagte ich düster.

»Wie viel willst du wissen?«, fragte Holden.

Ich kaute auf der Innenseite meiner Wange, während ich über seine Frage nachdachte. Was auch immer er mir erzählte, ich konnte es dann nicht mehr vergessen. Es würde mir im Gedächtnis bleiben. Es könnte alles für mich verändern. Aber das war meine Chance, etwas von meiner Vergangenheit zu erfahren. Ich musste nehmen, was ich kriegen konnte. »Ist sie noch am Leben?«

»Nein. Sie ist ein paar Jahre nach deiner Geburt gestorben«, sagte er.

»Was ist mit ihr passiert?« Wenn ich mehr über sie wüsste, könnte ich vielleicht verstehen, warum sie mich zurückgelassen hat.

»Als Kind gehörte sie zu einer üblen Clique, aber sie fing an, sich zu bessern und etwas aus sich zu machen. Da habe ich sie kennengelernt. Ich wusste nichts über ihre Vergangenheit, bis wir uns näher kamen. Zwischen uns hat es nicht geklappt, aber wir blieben in Kontakt. Eines Tages kam sie zu mir nach Hause, um mir zu sagen, dass sie in Schwierigkeiten steckt.« Holden hielt inne und es sah fast so aus, als ob er die Tränen zurückhalten würde.

»Was für Schwierigkeiten?«, fragte ich.

»Ich weiß nicht, ob ich dir alles erzählen sollte …«, sagte er. »Sie war schwanger. Sie ließ mich schwören, dass ich ein Auge auf dich haben würde, nachdem sie dich im Findelhaus abgesetzt hatte. Das war immer ihr Plan.«

»Und was ist dann passiert?«, fragte ich.

»Nachdem du geboren warst, schloss sie sich wieder ihrer alten Gruppe an. Die Dinge liefen aus dem Ruder und sie zahlte den Preis dafür«, sagte er.

»Was hast du bei der Geschichte ausgelassen?«, fragte ich mit flüsternder Stimme. Das war so viel auf einmal und meine Gefühle wussten nicht, wie sie reagieren sollten. Stattdessen fühlte ich mich wie betäubt.

»Das ist alles, was ich weiß«, sagte er.

»Meinen Vater … das lässt du aus«, sagte ich.

Er schluckte. »Du brauchst nichts über ihn zu wissen.«

»Er war ein Fae«, sagte ich. »Das habe ich schon herausgefunden.«

Holden sah unbehaglich aus. Er sah nie unbehaglich aus. Er verbarg irgendwas richtig Großes.

Ich verengte meine Augen, als ich die Teile zusammensetzte. »Du wusstest es. Du warst derjenige, der wusste, dass ich zum Teil eine Fae bin. Du hast es jemandem erzählt.«

Er schaute auf sein Bier hinunter. »Es tut mir leid. Ich habe wirklich nur getan, was ich für das Beste hielt.«

»Du hast es dem Rudel erzählt. Sie haben mich gezwungen, Tee zu trinken, um meine Kräfte zu unterdrücken.« Ich bewegte mich auf ihn zu, meine Hände ballten sich zu Fäusten. »Sag mir, dass ich mich irre, Holden.«

»Ich wünschte, das könnte ich, aber ich hatte meine Gründe.«

»Du bist der Grund, warum sie meine Magie unterdrückt haben.«

Er nickte. »So habe ich es geschafft, auf Prestons gute Seite zu kommen. Ich habe ihm von dir erzählt und wie man deine Magie eindämmen kann. Deine Mom hatte Angst davor, was aus dir werden könnte.«

Meine Schultern sackten zusammen. Das war die Wahrheit. Nicht, weil sie eine schlechte Mutter sein würde, sondern weil sie Angst vor mir hatte. »Meine eigene Mutter dachte, ich würde ein Monster werden.«

»Sie hatte ihre Gründe«, sagte er.

»Erklär’ mir das!«, rief ich und war selbst überrascht, wie intensiv die Worte waren, als ich sie aussprach.

Holden wich ein wenig zurück. Ich glaube, ich hatte ihn noch nie zusammenzucken sehen. Ich fühlte mich etwas schlecht, aber ich musste es wissen.

»Bitte, lass es einen Sinn ergeben«, sagte ich.

»Dein Vater war ein Monster«, sagte Holden. »Er zerstörte alles, was er anfasste, und nahm sich, was er wollte. Auch deine Mutter.«

Tiefer Schmerz machte sich in mir breit. Meine Mom war ein Opfer gewesen, und ich war das Ergebnis eines schrecklichen Verbrechens, das niemand jemals ertragen sollte. Kein Wunder, dass sie mich nicht sehen wollte. Kein Wunder, dass sie Angst vor mir hatte.

Untröstlich wegen der Frau, die ich nie kennengelernt hatte, ging ich zur Couch und setzte mich hin. Holden hatte recht. Ich wünschte, ich wüsste das nicht.

Madoc kam zu mir und zog mich an sich, seine Arme umschlossen mich schützend. Er küsste mich auf die Stirn. »Es tut mir so leid, Ivy.«

Tränen liefen mir über die Wangen. »Meine arme Mutter.«

»Vielleicht hilft es, zu wissen, dass er auch tot ist«, sagte Holden. »Die Umbras haben sich um ihn und die letzten Fae gekümmert.«

Ich schaute zu Holden hinüber. »Was soll das heißen, die letzten Fae?« Ich wollte nicht, dass ein Monster wie mein Vater da draußen andere verletzt, aber die Art, wie Holden es ausdrückte, klang, als würde er über etwas Abscheuliches sprechen. Als ginge es darum, eine Ungezieferplage auszurotten.

»Die Spannungen reichen Hunderte von Jahren zurück. Ehrlich gesagt, bis ich dich traf, dachte ich, alle Fae wären Monster.«

Ich löste mich aus Madocs Umarmung und stand auf. »Aber du hast mir die Magie genommen. Also hast du mich sehr wohl für ein Monster gehalten.«

»Ihr zwei scheint euch nahezustehen«, sagte Holden und sein Blick huschte zwischen mir und der Stelle, an der Madoc immer noch auf der Couch saß.

»Wechsle nicht das Thema, Holden.« Ich zeigte auf ihn. »Sag mir, was du mit deiner Aussage meinst.«

Er atmete aus. »Hör zu, ich mag dich sehr, Ivy. Kräuter hin oder her, du bist eindeutig kein Monster. Aber uns wurde beigebracht, dass Fae böse sind. Das lässt sich nicht so einfach abtun.«

»Genauso wie mir beigebracht wurde, dass die Umbras böse sind? Oder wie den Umbras beigebracht wurde, dass die Shadows böse sind? Wie uns allen beigebracht wurde, dass man ohne Rudelanschluss verrückt wird, wenn man verwildert? Wo hören die Lügen auf, Holden?«, schnauzte ich.

»Ich habe nicht damit angefangen. Sieh mich nicht so an. Ich versuche nur, zu überleben, okay?«

»Du wusstest die ganze Zeit, was ich war, und hast ihnen geholfen, meine Magie zu unterdrücken. Zu welchem Zweck? Was war das für ein Spiel?«

»Es gab kein Spiel«, sagte Holden. »Ich habe Preston gesagt, dass der Tee deine Kräfte verschwinden lässt und du nur noch ein Wolf bist. Ich habe ihn überzeugt, dass du von deinem Fae-Blut geheilt wirst, wenn du den Tee zwanzig Jahre lang trinkst. Es war eine Lüge, aber ich war es deiner Mom schuldig. Ich habe meinen Teil getan.«

»Was ist mit dem Rest der Fae?«, fragte ich. Meine Kehle schnürte sich zu, als ich an Xanders Mom dachte. Seine Mom hatte ihm geholfen, mit seiner Magie umzugehen. Sie war wahrscheinlich nicht so ein Monster wie mein Vater.

»Sie sind alle weg. Erwins Vater hat den Krieg begonnen und alle Fae ausgerottet, die sie gefunden haben, auch die in den wilden Rudeln. Wenn sie herausfinden, was du bist …« Holden schüttelte den Kopf.

Ich schluckte schwer. Seine Worte bestätigten alles, was wir von dem wilden Rudel gehört hatten, aber es war trotzdem schmerzhaft.

Das Schlimmste daran war, dass Erwin genau wusste, was ich war. Madoc stellte sich neben mich und das Gefühl seiner Nähe tröstete mich ein wenig. Ich blickte zu ihm zurück. »Ich bin mir nicht sicher, ob unser Plan funktionieren wird.«

Madoc strich mit seiner Hand über meinen Arm. »Er wird funktionieren. Du musst mir vertrauen.«

»Habt ihr beide das Band schon vollendet?«, fragte Holden.

Fuck! Ich verkrampfte mich und Madoc trat einen Schritt von mir weg. Die unerwartete Information über meine Vergangenheit hatte mich von unserem ursprünglichen Plan abgebracht. Madoc und ich waren zu sehr aufeinander eingespielt, zu vertraut. Wir hätten uns eigentlich gar nicht berühren dürfen, und ich hatte nicht einmal darüber nachgedacht. Mit Madoc zusammen zu sein, war wie atmen. Ich musste mich anstrengen, um keine Zuneigung zu zeigen. Das war das komplette Gegenteil von dem, was ich mein ganzes Leben lang getan hatte. »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«

Holden lachte. »Dein Dad weiß es nicht, nehme ich an?«

»Er denkt, wir haben das Band gebrochen«, erklärte Madoc.

»Madoc.« Ich warf ihm einen bösen Blick zu.

»Holden kennt uns beide zu gut, als dass wir es geheim halten könnten.«

»Aber ich kenne ihn kein Stück. Er befürwortet das Töten von Fae.«

»Ich habe nie gesagt, dass ich das befürworte.«

»Warum stellst du dich dann auf die Seite der Umbras und nicht auf die der Shadow-Wölfe? Die Umbras haben die Fae gejagt. Die Shadow-Wölfe sind böse, aber sie wollten nur die Umbras zur Strecke bringen. Und im Moment habe ich daran nicht viel auszusetzen.«

»Ivy, die Alphas des Shadow-Rudels haben den Umbras jahrzehntelang die Standorte der wilden Rudel verraten. Jeder von ihnen steckt mit drin. In dieser Situation gibt es keine guten Jungs«, erklärte Holden. »Wie ich schon sagte, ich wollte nur überleben.«

»Das versuchen wir im Moment auch. Zumindest so lange, bis wir herausgefunden haben, wie wir es meinem Dad erklären können«, sagte Madoc.

»Du willst, dass ich deinen Dad anlüge?«

Madoc nickte. »Wie lange kennen wir uns schon, Holden?«

Holden grunzte.

»Seit ich dich kenne, halte ich dir den Rücken frei«, stellte Madoc fest. »Du musst mir den Gefallen erwidern.«

Holden seufzte. »Ich hasse es, Geheimnisse zu bewahren.«

»Du bist auch nicht wirklich gut darin«, wandte ich ein, immer noch sauer darüber, dass er derjenige war, der den Shadows von mir erzählt hatte.

»Zu meiner Verteidigung: Ich dachte, das würde dir helfen. Du hättest so werden können wie der andere Junge. Der, der seine eigene Mom getötet und seine Gefährtin vertrieben hat.«

»Warte, was?« Ich rückte näher an Holden heran. »Seine Gefährtin? Redest du von Xander?«

»Ich glaube schon. Er ist zum Teil ein Fae-Kind und hat die Kontrolle verloren, als seine Magie einsetzte.« Holden schüttelte den Kopf.

»Ich weiß von seiner Mom und seiner Schwester. Eine Gefährtin hatte er nicht. Zumindest hat er mir das nie erzählt.«

Holden zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich ist es zu schmerzhaft, um darüber zu reden. Er war jung, als er seine Gefährtin fand. Manchmal passiert so etwas. Bei ihm war es so.«

»Was ist mit ihr passiert?« Eine Gänsehaut breitete sich auf meinen Armen aus. Ich war mir nicht sicher, ob ich das wissen wollte. Wenn Madoc etwas zustoßen sollte, war ich mir nicht sicher, ob ich weiteratmen könnte. Vor allem, wenn ich diejenige wäre, die ihn verletzt hatte.

Ich runzelte die Stirn. »Er hat ihr nicht wehgetan. Das ist nicht möglich. Wir können unseren Gefährten nicht wehtun.«

»Sie hat überlebt, aber Preston hat sie weggeschickt, um mit den wilden Wölfen zu leben«, sagte Holden.

»Sie wissen aber, wo sie ist, oder?«

Holden zuckte mit den Schultern. »Vielleicht.«

»Das haben sie gegen Xander in der Hand. Wenn er aus der Reihe tanzt, werden sie sie finden.« Ich erschauderte. Kein Wunder, dass er sich so entschieden hatte. Ich hatte mein Rudel ohne zu zögern für meinen Gefährten aufgegeben und dabei kannten wir uns kaum. Das Band war so stark, dass ich mich nicht von ihm abwenden konnte. Ich hatte mich von allem losgerissen. Sogar vor meiner besten Freundin. Der Gedanke an Kate weckte in mir eine große Sehnsucht. Würde ich sie jemals wiedersehen?

»Holden, weißt du, ob Kate Bescheid wusste?«, fragte ich. »Das mit dem Tee?«

»Ich bin mir nicht sicher«, sagte er.

Ich atmete tief aus und fuhr mir mit der Hand durch das Haar. Ich dachte, die Dinge wären vorher schon kompliziert gewesen, aber jetzt war alles eskaliert. »Was jetzt?«

»Jetzt machen wir mit unserem Plan weiter«, sagte Madoc. »Und dann gehen wir die Sache einen Schritt nach dem anderen an.«


Kapitel 4


Es gab eine Million unbeantwortete Fragen, die mir im Kopf herumschwirrten. Jeden Tag fühlte es sich an, als würde ich mehr Informationen bekommen, ohne Details zu kennen. Ich wollte mehr über meine Eltern wissen, aber ich wollte gleichzeitig nicht noch mehr Wunden aufreißen, die nie heilen würden. Auch die neuen Informationen über Xander und darüber, wie mein Rudel von meinen Kräften erfahren hatte, nagten ständig an mir. Warum hatte Xander seine Gefährtin nie erwähnt?

Wenn ich genauer darüber nachdachte, wurde mir klar, dass wir beide uns nicht besonders nahestanden. Wir hatten nur wenig Zeit miteinander verbracht, zumindest auf einer persönlichen Ebene. Das erklärte so viel von seiner Einschränkung und warum er sich gezwungen fühlte, Dax zu gehorchen, aber es ließ mich auch mit mehr Fragen zurück.

Es gab immer mehr Fragen.

Würde sich das jemals ändern? Je tiefer ich in diese Kaninchenlöcher hinabstieg, desto schlimmer wurde es. Und ich war dabei, eine ganz neue Ebene zu erreichen.

»Was hast du auf dem Herzen, Ivy?«, fragte Holden.

Ich schüttelte die Gedanken ab und schaute meinen ehemaligen Boss an. Es war so seltsam, neben ihm auf dem Beifahrersitz eines Autos zu sitzen. Allein. Mein ganzer Körper sehnte sich danach, mit Madoc zusammen zu sein, aber es war wahrscheinlich wesentlich besser, wenn wir eine Weile getrennt voneinander waren, damit wir unsere Lüge nicht aus Versehen ruinierten.

»Los, frag schon!«, ermutigte er mich.

»Was genau fragen?« Um ehrlich zu sein, hatte keine meiner aktuellen Überlegungen etwas mit Holden zu tun. Ich war mir sicher, dass ich irgendwann zu ihm kommen und mir Gedanken über ihn machen würde, aber die anderen Themen waren dringlicher.

»Oh, ich weiß nicht … wie lange ich deinen Gefährten schon kenne? Warum ich Darleen und ihren Freund getötet habe, warum ich immer so ein Arschloch zu dir war?« Er sah mich kurz an und richtete seine Aufmerksamkeit dann wieder auf die Straße.

Er brachte viele interessante Fragen auf den Tisch, aber ich war mir nicht sicher, ob ich noch viel mehr ertragen konnte. »Gibt es irgendetwas, auf das es eine klare Antwort gibt und das nicht zu weiteren Unklarheiten führen würde?«

»Wahrscheinlich nicht.«

»Dann nein, ich habe keine Fragen«, sagte ich. »Ich hab’ auch so schon genug.«

»Klug«, erwiderte er. »Das ist einer der Gründe, warum ich dachte, du würdest uns helfen, die Verdorbenheit des Shadow-Rudels zu beseitigen.«

»Weil die Umbras so viel besser sind?«

»Ich weiß, dass du Madoc noch nicht lange kennst und ihr durch ein Band verbunden seid, aber irgendwann wirst du sehen, dass er die Lösung ist.«

»Ich weiß genug über Madoc«, sagte ich trotzig.

»Natürlich weißt du das«, sagte Holden lächelnd.

Ich rollte mit den Augen. »Hast du vor, die ganze Zeit so zu sein?«

»Ich will damit nur sagen, dass die Rudel alle scheiße sind. Aber das kann man nicht mit stumpfsinniger Gewalt lösen. Wenn du einen Krieg anfängst, führt das nur dazu, dass ein weiteres machthungriges Arschloch die Meute anführt. Du musst die Dinge von innen heraus ändern. Madoc ist anders. Ich wusste nie wirklich, warum er anders ist. Ich wusste nur, dass ich etwas bei ihm spürte, das anders war als bei den anderen Alphas.« Holden brummte. »Es hat sich herausgestellt, dass es vielleicht daran liegt, dass er zum Teil Fae ist, und ich bin immer davon ausgegangen, dass es daran liegt, dass er einer der Guten ist. Aber das haut mich immer noch komplett aus den Socken. Ich kann nicht glauben, dass Preston das mit Madoc die ganze Zeit geheim gehalten hat.«

»Er ist gut«, sagte ich. »Aber diese andere Sache. Die Sache mit den Gefährten-Banden der Fae. Ist die allgemein bekannt? Dass man etwas Fae-Blut haben muss, um einen Gefährten zu finden?«

»Jeder, der schon eine Weile dabei ist, weiß das«, sagte Holden. »Aber glaub mir, ich hätte nie gedacht, dass unser zukünftiger Alpha zum Teil ein Fae ist. Wie Erwin ihn am Leben lassen konnte, werde ich nie verstehen.«

»Pass auf, was du sagst!«, drohte ich.

»Ich meine es nicht als Drohung. Ich mag Madoc, ich respektiere ihn sogar. Ich habe schon viele Alphas gesehen und noch nie einen von ihnen respektiert.«

Das hatte er in den Fringes immer deutlich gemacht. Holden war nicht schüchtern, wenn es um seine Abneigung gegen Preston oder Dax ging. »Warum die Kämpfe im Howler? Was war der Grund dafür?«

»Hauptsächlich, um Preston zu verärgern«, sagte Holden grinsend. »Aber es war auch ein Vorwand, um Informationen an die Umbras zu liefern.«

Holden hielt das Auto am Tor an und mein Herz hämmerte gegen meine Rippen. Ich hoffte wirklich, dass Holden genug Einfluss auf Erwin hatte, um das Ganze zum Funktionieren zu bringen. Es musste klappen. Wir hatten keine andere Wahl. Holden hatte recht, als er sagte, Madoc sei etwas Besonderes. Er musste für sein Rudel da sein, damit er anfangen konnte, etwas zu verändern. Außerdem wusste ich, wie wichtig sein Rudel und seine Familie für ihn waren. Ich wollte keine Kluft zwischen Madoc und seinem Dad verursachen, auch wenn sein Vater ein Monster war. Wir mussten die Gewalt zwischen den Shadows und Umbras beenden, bevor wir uns überlegen konnten, was wir als Nächstes tun wollten. Ein Schritt nach dem anderen.

Eine knisternde Stimme dröhnte durch den Lautsprecher: »Identifizieren Sie sich.«

»Ich bin’s, Holden. Lass mich rein, Arschloch!«

»Du schuldest mir sechshundert Dollar vom Pokern gestern Abend«, antwortete die Stimme.

»Ich hab’ die Kohle hier. Oder wir können heute Abend doppelt oder nichts spielen.«

»Alles klar, alter Mann.«

Die Türen schwangen auf, und ich starrte Holden mit großen Augen an. So hatte ich mir das ganz und gar nicht vorgestellt. Vielleicht hatte er die nötigen Verbindungen, die wir brauchten.

Holden ging hinein, als würde ihm der Laden gehören, und obwohl ich mein Kinn hochhielt und nach vorn schaute, spürte ich die Blicke aller, an denen wir vorbeikamen. Auf dem Umbra-Anwesen herrschte reges Treiben. Wandler liefen mit Papierkram hin und her oder unterhielten sich in kleinen Gruppen. Es erinnerte mich an die Energie, die ich in Dax’ Haus vor dem Raub und nach der Ankunft der enthaupteten Köpfe gesehen hatte. Die Erinnerung daran war mit einem Stich von Schuldgefühlen verbunden. Ich sollte mehr Mitleid mit meinen toten ehemaligen Rudelmitgliedern haben, aber es war schwer, Mitleid zu empfinden, wenn man erfahren hatte, dass sie keine Skrupel hatten, einen zu verraten und in die Falle zu locken.

Als ich das letzte Mal in diesem Haus war, hatte ich während meines Einbruchs ein Badezimmer und ein Büro gesehen. Später bekam ich einen Blick auf ein formelles Wohnzimmer und ein Verlies. Diesmal ging ich die mit Gemälden gesäumten Flure entlang und kam an einem formellen Esszimmer, einem weiteren Wohnzimmer und einer Bibliothek vorbei. Jeder Raum war in demselben prunkvollen Stil eingerichtet. Es gab Flure und Türen zu anderen Räumen, die ich nicht sehen konnte, was mir verdeutlichte, wie riesig diese Villa war. Wir bogen in einen langen Korridor ein, vorbei an einigen geschlossenen Türen, bis Holden vor der Tür am Ende des Flurs stehen blieb. Er schaute zu mir hinüber. »Bist du bereit, Kleines?«

Ich nickte. »Ziehen wir’s durch.«

Holden klopfte dreimal, dann wartete er. Gerade als ich dachte, dass niemand im Raum war, öffnete sich die Tür und ein streng aussehender Wandler mit einer diagonalen Narbe, die fast sein ganzes Gesicht einnahm, starrte uns an. Die Narbe verlief von seiner Stirn über sein Auge und seine Lippen bis zu seinem Kinn. Vermutlich freute er sich darüber, dass beide Augen noch funktionstüchtig waren, denn er starrte uns damit weiter an. Er war bestimmt zwei Meter zehn groß und fast so breit wie die Tür. Plötzlich kamen mir Zweifel. Wie war ich denn bitte auf die Idee gekommen, dass ich das durchziehen könnte? Ich war mir ziemlich sicher, dass der Mann, der in der Tür stand, mich fressen konnte.

»Hey, Karl. Wir veranstalten nachher ein Pokerspiel, falls du Interesse hast«, sagte Holden.

Karl, der größte Wandler, den ich je in meinem Leben gesehen hatte, hob neugierig eine Augenbraue. »Die übliche Besetzung?«

»Denke, ja. Ist zwar ein bisschen kurzfristig, aber was gibt es Besseres als ein kleines Glücksspiel, um etwas Dampf abzulassen, wenn wir morgen früh vielleicht schon alle tot sind?«, sagte Holden lachend.

»Mann, während deiner Abwesenheit hatte ich ganz vergessen, wie bescheuert du bist.« Karl trat zur Seite, damit wir vorbeigehen konnten. Sein Lächeln, das er für Holden aufgesetzt hatte, kippte auf den Kopf, als er mich ins Visier nahm. »Sie riecht wie ein Shadow-Wolf.«

»Selbst ich rieche immer noch wie ein Shadow-Wolf«, sagte Holden. »Der Duft hält sich hartnäckig.«

Ich wandte meinen Blick von der massigen Gestalt ab und huschte hinter Holden in den Raum. Ich hatte nicht wirklich über den einzigartigen Geruch der jeweiligen Rudel nachgedacht, denn meine Wolfsinne waren mir so lange vorenthalten worden. Ich hatte meinen eigenen Duft wahrgenommen und die leicht blumigen Noten von Xander und Madoc, die ich mit dem Erbe der Fae in Verbindung brachte, aber ich hatte nie Zeit damit verbracht, andere Wölfe zu riechen. Ich atmete ein und nahm den Moschusduft des Büros wahr. Ich nahm Noten von Bourbon und Rauch wahr, ein ganz anderer Duft als den, den ich von Madoc gewohnt war. Ich musste besser auf diese Art von Details achten.

Der Umbra-Alpha, Erwin, saß hinter einem großen Eichenschreibtisch mit Blick auf die Tür. Er sah nicht erfreut aus, mich zu sehen, aber ich ließ mich nicht von seinem Gesichtsausdruck ablenken. Stattdessen ließ ich meinen Blick über die Umgebung schweifen und betrachtete die eingebauten Bücherregale und die warmen, holzgetäfelten Wände. Es war ein klassisches Arbeitszimmer, wie man es in einem so großen Haus erwarten würde. Zusätzlich zu den zwei Stühlen vor dem großen Schreibtisch gab es eine zweite Sitzecke, in der vier Stühle um einen niedrigen Couchtisch gruppiert waren.

Der Raum war groß und offen, aber ohne Fenster, was mir das Gefühl gab, gefangen zu sein. Keines der eingebauten Bücherregale enthielt auch nur ein einziges Buch. Stattdessen waren sie mit einem Sammelsurium von Trophäen und kleinen Skulpturen bestückt. Es war eine seltsame Mischung aus edel und kitschig. Über der Tür, durch die ich gerade gekommen war, hing der ausgestopfte Kopf eines zähnefletschenden Schwarzbären. Es war verstörend, ein Tier in diesem Zustand zu sehen.

Für uns Wandler war die Jagd auf Großwild immer ein Tabu. Die meisten von uns jagten keine Kreaturen, die in ihrer Tierform Wandler sein konnten. Bären waren zwar nicht so häufig wie Wölfe, aber sie waren die zweitgrößte Gruppe von Wandlern und daher tabu. Ich fragte mich, ob das eine Warnung für jeden sein sollte, der dieses Büro betrat.

»Du solltest dafür besser eine verdammt gute Erklärung haben, Holden«, knurrte Erwin.

Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder dem Alpha zu, mein ganzer Körper war angespannt und bereitete sich bereits auf einen Kampf vor. Ich versuchte, meinen Herzschlag zu verlangsamen. Ich musste ruhig und kontrolliert wirken.

»Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich jemanden von den Shadows zu uns bringen wollte, erinnerst du dich?«, sagte Holden. »Nun, das ist sie. Ivy hat in der Bar gearbeitet. Sie ist ein Findelkind und hat keine Loyalität zu den Shadows. Wir sind uns gestern Abend zufällig begegnet, als ich joggen war. Sie erzählte mir, dass sie rausgeschmissen wurde und sich rächen will.«

»Ist das alles, was sie dir erzählt hat?«, fragte Erwin.

»Ich weiß, dass ich hier eine komplizierte Vorgeschichte habe. Jeder weiß, dass ich deine Gefangene war und zu den Shadows zurückgebracht wurde. Aber ich wurde nicht mit so offenen Armen empfangen, wie du vielleicht gedacht hättest. Ich wurde von einem Gefängnis ins nächste geworfen, aber ich wurde auch zum Spielball ihres Alphas gemacht. Ich bin niemandes verdammter Spielball. Aber ich habe meine Zeit genutzt, um zuzuhören und zu lernen. Mein Plan war es, zu verwildern, aber nachdem ich gehört habe, was sie mit deinem Rudel gemacht haben, weiß ich, dass niemand sicher ist. Ich werde dir ersparen, was sie mir angetan haben, aber glaub mir, wenn ich dir sage, dass ich meinem alten Rudel gegenüber nicht loyal bin.«

»Ich habe dich von hier weggeschickt. Warum solltest du diesem Rudel gegenüber loyal sein?«, fragte Erwin.

»Das bin ich nicht. Ich will Rache. Ich bin keinem Rudel gegenüber loyal, aber ich will, dass die Shadow-Wölfe untergehen«, sagte ich.

»Lasst uns allein«, sagte Erwin mit einer Handbewegung.

Ich schob meine Hände hinter den Rücken und ballte sie zu Fäusten, um mich aufrecht und fokussiert zu halten. Holden sah mich nicht an, als er ging, und ich wusste, dass sowohl er als auch der große Wandler im Flur warteten, sobald sich die Tür schloss. Wenn Erwin mir etwas antun wollte, würde er keine Zeugen dulden.

»Und das andere Problem? Weiß jemand davon?«, fragte Erwin.

»Ich habe es Holden nicht gesagt, falls du das wissen willst. Das Geheimnis ist in Willows Zimmer gestorben«, versicherte ich ihm.

»Es ist also erledigt?«, fragte Erwin.

»Ja.« Ich war dankbar, dass er nicht nach einer genaueren Antwort gefragt hatte, denn manchmal war es schwierig, meinem Körper zu vertrauen, wenn es um das Band ging. Aber wenn ich es vage hielt, konnte ich mich selbst austricksen. Mein Herzschlag war ruhig, und ich wusste, dass ich meine Gefühle unter Kontrolle hatte. Falls Erwin über zusätzliche Sinne verfügte, würde er von mir nichts ablesen können.

»Was macht dich wertvoll? Nenne mir einen guten Grund, warum ich dich nicht einfach wieder einsperren sollte«, sagte er. »Oder dich auf der Stelle töten. Du weißt Dinge, die du nicht wissen solltest.«

»Als ich vor den Shadows geflohen bin, hatte ihr Alpha die Gelegenheit, mich zu töten. Er hat mich am Leben gelassen. Ich bin seine größte Schwäche und ich kann nah genug herankommen, um ihn auszuschalten. Aber ich werde Hilfe brauchen, um ihn allein zu erwischen«, sagte ich. Das war nicht das, was wir geplant hatten. Ich sollte erzählen, dass ich Geheimnisse, Strategien und Details kannte, die nur der innere Kreis wissen konnte. Aber die Worte, die aus meinem Mund kamen, fühlten sich richtig an. Wenn jemand Dax sein Ende bereiten würde, dann sollte ich es sein.


Kapitel 5


Erwin schwieg, aber ich blieb standhaft, ohne seinem Blick auszuweichen. Ich hatte gemeint, was ich gesagt hatte. Ich mochte die Umbras genauso hassen wie die Shadow-Wölfe für das, was sie den wilden Wandlern angetan hatten, aber ich konnte immer nur einen Kampf auf einmal führen. Im Moment war mein altes Rudel eine größere Bedrohung.

Erwin stieß einen Atemzug aus, schob seinen Stuhl zurück und stand auf. »Du bist auf Probe hier. Wenn ich deine Informationen für wertvoll genug halte, lasse ich dich hierbleiben. Vielleicht darfst du sogar dem Rudel beitreten.«

In Anbetracht seines Hasses auf alles, was mit Fae zu tun hat, bezweifelte ich, dass er diese Aussage ernst meinte. Und ehrlich gesagt war es auch nicht das, was ich wollte. »Deswegen bin ich nicht hier. Ich versuche nicht, deine Gunst zu gewinnen, um mir etwas zu verdienen, was ich nicht will. Ich habe dir gesagt, dass es hier um Rache geht. Oder um Gerechtigkeit. Welchen Begriff auch immer du bevorzugst.«

Einer seiner Mundwinkel zuckte nach oben. Er schien über meine Bemerkung amüsiert zu sein, und ich hatte das Gefühl, dass er es gewohnt war, dass die meisten Leute ihn anhimmelten. Damit war ich durch. Ich gehörte nicht zu seinem Rudel; ich gehörte zu keinem Rudel. Traditionell schloss man sich dem Rudel seines Gefährten an, aber bei mir war das anders. Früher dachte ich, dass ein Platz im Shadow-Rudel mir die Freiheit geben würde, nach der ich mich sehnte, aber jetzt wusste ich es besser.

»Also gut. Ich werde dich einsetzen. Mal sehen, was du weißt.« Erwin trat um seinen Schreibtisch herum und ging auf die Tür zu. Er riss sie auf und ging in den Flur, sodass die beiden Wölfe, die auf ihn warteten, überrascht zusammenzuckten. »Kommst du oder was?«, schnauzte Erwin.

Ich war ein bisschen überrascht, dass es so gut gelaufen war, aber ich wollte mich nicht beschweren. Das war der erste Schritt. In den inneren Kreis zu kommen, damit ich in der Nähe von Madoc sein und helfen konnte, diesen Krieg zu beenden, bevor alles außer Kontrolle geriet. Es war schon zu viel Schaden angerichtet worden, und ich wusste, wie blutrünstig diese beiden Rudel sein konnten. Ich hielt Abstand zu Erwin, während ich ihm folgte. Holden schloss zu mir auf. »Ich nehme an, es ist gut gelaufen?«, fragte er.

»Er will mich erst einmal testen, bevor er eine endgültige Entscheidung trifft«, sagte ich leise.

Holden gab ein Geräusch von sich, das ein bisschen wie eine Bestätigung klang, und wir beide gingen weiter den Flur entlang. Ich folgte dem Alpha die Treppe hinauf in einen großen, offenen Raum, in dem bereits mehrere Wandler versammelt waren. In der Mitte des Raumes stand ein breiter Tisch mit Landkarten. An den Wänden hingen weitere Karten und große Farbfotos von Dax, Xander, mir und einigen anderen hochrangigen Shadow-Wölfen.

Ich war erschrocken, als ich mein eigenes Gesicht vor mir sah, aber es ergab Sinn, dass sie mich auf dem Radar hatten, da ich nach einem Einbruch in dieses Haus geschnappt worden war. Es war auch nicht gerade förderlich, dass ich angeblich die Gefährtin des Shadow-Alphas war, oder zumindest seine Freundin.

Bei dem Gedanken drehte sich mir der Magen um. Ich hasste es, dass ich mal mit Dax intim gewesen war. Es gab viele Dinge, die ich an meiner Vergangenheit nicht mochte, aber ich glaubte, die Entscheidungen, die ich mit ihm getroffen hatte, während ich unter dem falschen Band stand, waren das Einzige, was ich wirklich so richtig bereute. Alles andere hatte ich nur getan, um zu überleben, und das hatte mich schließlich zu meinem wahren Gefährten geführt. Ich war dankbar, dass ich Madoc gefunden hatte, auch wenn die Situation aussichtslos schien. Ich hatte keine Ahnung, wie wir das alles durchstehen und am anderen Ende unbeschadet herauskommen würden, aber wir mussten es versuchen.

Der ganze Raum wirkte wie aus einem Film. Ich spürte, wie die Blicke auf mir verweilten, aber da ich mit dem Alpha hereinkam, wurde ich nicht ausgefragt. Mir fiel auf, dass mehrere Wandler einen Blick auf die Wand warfen, an der mein Bild hing, und mich länger als angemessen anstarrten. Es war offensichtlich, dass sie mich erkannten, und es war auch offensichtlich, dass sie verwirrt darüber waren, warum ich hier war.

Aber das war nicht mein Rudel. Und ich hatte nicht das Sagen. Das bedeutete, dass ich sie verwirrt und unruhig sein lassen konnte, da Erwin keine Informationen darüber preisgab, warum ich hier war.

Nachdem ich das anfängliche Unbehagen, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen, überwunden hatte, fand ich es ein wenig amüsant. Diese Wandler gehörten wahrscheinlich zum inneren Kreis des Alphas und hatten keine Ahnung, was vor sich ging oder warum ich hier war. Irgendwie gefiel es mir, dass ich für Unruhe sorgte. Nachdem ich mein ganzes Leben damit verbracht hatte, in den Hintergrund zu treten und einfach nur zu existieren, war es aufregend zu wissen, dass ich zumindest ein bisschen Macht hatte.

Holden klebte förmlich an meiner Seite, als hätte er Angst, dass mich jemand packen und wegtragen würde, wenn ich nicht in seiner Reichweite wäre. Er lehnte sich nah zu mir, um zu flüstern. »Das ist Maverick Gold, der Alpha des Senka-Rudels. Die Lage ist eskaliert. Sie haben auf keinen Fall vor, deinen Ex-Freund mit Diplomatie zu bekämpfen. Das ist Krieg.«

Bei der Erwähnung von Dax mit diesem Titel zuckte ich zusammen, hielt mich aber nicht lange damit auf, als mir der Ernst von Holdens Worten bewusst wurde. Dass ein weiteres mächtiges Rudel zu den Umbras gestoßen war, war unerwartet. Darauf war Dax auf keinen Fall vorbereitet. Das würde alles noch schwieriger für die Shadows machen.

Soviel ich gehört hatte, war das Umbra-Rudel viel besser organisiert und kampffähiger als das Rudel, in dem ich aufgewachsen war. Es lag in der Natur der Shadows, dass Loyalität gekauft und verkauft wurde, sie war nicht angeboren. Die wenigsten Mitglieder des Rudels waren aus einem Gefühl der Zugehörigkeit heraus dort. Wenn die ganze Identität deines Rudels darauf ausgerichtet war, ein Ort für die Entrechteten, die Ausgestoßenen und die Kriminellen zu sein, war es nicht immer möglich, eine gemeinsame Basis zu finden.

Die Shadows steckten tief in der Scheiße. Ich war mir ehrlich gesagt nicht einmal mehr sicher, warum ich hier war. Die Umbras brauchten mich nicht. Mit zwei organisierten offiziellen Rudeln bestand die Möglichkeit, dass mein altes Rudel innerhalb weniger Tage ausgelöscht werden würde.

Ich schluckte gegen einen Kloß in meinem Hals an. Ich fühlte mich ihnen gegenüber nicht loyal, aber es gab dort Wandler, um die ich mich sorgte. Auch wenn meine Gefühle im Moment durcheinander waren, wollte ich nicht, dass Kate etwas passierte. Es war schwer zu glauben, dass sie mich all die Jahre absichtlich betrogen hatte. Wenn sie es getan hatte, bedeutete das, dass unsere ganze Freundschaft eine Lüge war? Ich war mir nicht sicher, aber ich wusste, dass ich ihr nichts Schlechtes wünschte.

Dann war da noch Xander, zu dem ich trotz allem eine merkwürdige Verbindung verspürte. Er war wahrscheinlich an dem Angriff auf die Umbras beteiligt, aber ich konnte mich nicht dazu durchringen, ihn zu hassen. Und es gab viele Mitglieder des Rudels, die nie etwas falschgemacht hatten. Wandler, die aufgrund der Umstände dort waren, weil sie sich in die falsche Person verliebt hatten oder wegen des Verbrechens eines Familienmitglieds rausgeschmissen wurden. Es gab Kinder wie mich, die nirgendwo anders hinkonnten. Was würde passieren, wenn diese beiden Rudel einen totalen Krieg gegen die Shadows anzettelten? Das war Dax’ Schuld, und er sollte dafür bezahlen.

Es war wahrscheinlich gut, dass ich nicht an dem bevorstehenden Treffen teilnehmen wollte. Sosehr ich auch glaubte, mich von meinem alten Rudel distanziert zu haben, so sehr war ich doch emotional mit ihm verbunden.

Ich sah zu Holden auf und konnte meine Besorgnis nicht verbergen. »Was war dein Plan? Was wolltest du tun, nachdem du Preston ausgeschaltet hattest?«

»Madoc hatte große Pläne, aber nichts davon kann jetzt noch umgesetzt werden. Und nichts Großes hätte sich geändert, bis er Alpha geworden wäre. Ehrlich gesagt bin ich froh, dass ich Preston nie ausgeschaltet habe. Das hätte die zeitliche Abfolge nur beschleunigt. Jetzt wissen wir, wie instabil Dax ist, und wir wissen, dass er unser Ziel hätte sein sollen, und nicht sein Vater.«

»Preston war nicht gerade ein Goldstück«, sagte ich und dachte an das, was Xander mir über die Art und Weise erzählt hatte, wie Preston seinen Sohn behandelt hatte. Ich mochte Dax zwar nicht, aber das hieß nicht, dass er es verdient hatte, so behandelt zu werden. Schon gar nicht als Kind. Was hätte aus ihm werden können, wenn er ein fürsorgliches und liebevolles Elternteil gehabt hätte, anstatt eines missbrauchenden Arschlochs, das ihn großzog?

Leider unterschied sich seine Geschichte nicht allzu sehr von der vieler anderer Kinder in meinem Rudel. Und die meisten von ihnen waren nicht zu sadistischen, machthungrigen und rücksichtslosen Monstern herangewachsen. Prestons Schuldzuweisung hatte also ihre Grenzen. Irgendwann hatte Dax ganz allein die Entscheidung getroffen, sich der Dunkelheit hinzugeben.

»Preston war schlimm, Dax ist schlimmer«, sagte Holden.

Ich nickte zustimmend. »Er muss verschwinden.«


Kapitel 6


»Versammelt euch! Bevor wir unsere nächsten Schritte besprechen, habe ich jemanden, der sich mit euch austauschen möchte«, sagte Erwin.

Mein Puls raste, als ich beobachtete, wie sich die Wandler im Raum auf den Tisch in der Mitte zubewegten. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Madoc dazukam. Ein Gefühl der Ruhe überkam mich und mein Puls verlangsamte sich. Wir beide konnten uns nicht anmerken lassen, dass wir befreundet waren, und schon gar nicht, dass wir intim miteinander waren, aber es half mir, dass er hier war. Ich wusste, dass er hinter mir stehen würde, wenn etwas schiefging. Natürlich hoffte ich, dass es nie so weit kommen würde, aber es war trotzdem beruhigend.

Ich versuchte, ihn nicht anzustarren, während ich ihn in meinem Blickfeld behielt. Er ging zu seinem Dad hinüber, beugte sich dicht zu ihm und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Beide Männer schauten mich an, bevor Erwin sich umdrehte und zu seinem Sohn sprach. Bei all den Bewegungen und dem Geplapper konnte ich nichts von ihrem Gespräch mitbekommen. Erwin schien aber zufrieden zu sein, denn er klopfte Madoc auf den Arm, bevor er sich an das Kopfende des Tisches begab.

Madoc warf mir einen angewiderten Blick zu, der meinen Atem stocken ließ. Ich wusste, dass er nur schauspielerte, aber es tat trotzdem weh, diesen Ausdruck auf seinem Gesicht zu sehen. Ich setzte einen trotzigen Gesichtsausdruck auf, herbeigerufen von der Wut, die ich auf mein ehemaliges Rudel empfand.

Madoc gesellte sich zu seinem Vater und zwei jüngere Männer schlossen sich ihm an. Sie hatten beide das gleiche dunkle Haar und die gleichen dunklen Augen wie Madoc. Einer war etwas kleiner und beide hatten etwas weichere und weniger kantige Gesichtszüge, aber es war offensichtlich, dass sie miteinander verwandt waren. Der Einzige, der fehlte, war Cavan. Ich war mir nicht sicher, warum, aber ich war dankbar, dass er nicht hier war.

Holden legte seine Hand auf meinen Rücken und drängte uns beide in Richtung des Tisches. Wir standen am Tisch, umgeben von anderen Wandlern. Einige Leute konzentrierten sich auf Erwin am Kopf des Tisches, aber es gab auch viele, die durch meine Anwesenheit abgelenkt wurden. Selbst wenn sie nicht gewusst hätten, wer ich war oder was ich mit dieser Familie zu tun hatte, wäre ich sofort aufgefallen, weil ich die einzige weibliche Person unter den Anwesenden war. Selbst Willow war bei diesem Treffen nicht anwesend. Jetzt war ich aus einem ganz neuen Grund wütend. Sogar das Umbra Rudel folgt dem altertümlichen System, in dem alles von Männern regiert wurde. Das war eine weitere Sache, die sich ändern musste.

»Wie ihr sehen könnt, haben wir heute einen Gast bei uns«, sagte Erwin. »Für diejenigen unter euch, die es nicht wissen: Dieses Weibchen ist letzten Monat in unser Haus eingebrochen und wurde gefangen genommen. Dank der vorausschauenden Denkweise meines Erstgeborenen hat er sie am Leben gelassen und sie eingetauscht, um Holden zu uns zurückzubringen.«

»Wofür ich dir nochmals danke«, sagte Holden. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie schrecklich es war, so lange dort zu leben.«

»Du hast uns im Laufe der Jahre eine Menge guter Informationen geliefert«, sagte Madoc.

»Was mich zu unserer Besucherin bringt.« Erwin richtete seine Aufmerksamkeit auf mich, und ich konnte die Blicke aller Augenpaare im Raum auf mir spüren.

Ich hielt mein Kinn hoch und weigerte mich, mich von ihnen verunsichern zu lassen. Ich nahm zur Kenntnis, dass die Beschreibung meiner Person innerhalb weniger Augenblicke vom Gast zur Besucherin wurde. Ich war mir nicht sicher, was das bedeutete, aber ich wusste, dass ich nicht Erwins Anerkennung hatte. Nicht, dass ich sie wollte. Im Moment wollte ich nur lange genug am Leben bleiben, um die Sache mit den Shadows durchzustehen.

»Nachdem sie als Gefangene der Umbras so freundlich behandelt worden war, wurde ihr klar, wie schrecklich ihr eigenes Rudel ist. Und jetzt hat sie sich gnädigerweise bereit erklärt, uns im Gegenzug für Gastfreundschaft Informationen zu geben«, sagte Erwin.

Nichts davon entsprach der Wahrheit. Ich war von den Umbras geschlagen, missbraucht und gefoltert worden. Jetzt fragte ich mich, ob Cavan deshalb nicht hier war. Erwin musste wissen, was in diesen Zellen passiert war, und ich war mir sicher, dass er nicht dumm war. Ich fragte mich, ob er es war, der Cavan weggeschickt hatte, um mir weniger Grund zu geben, die Qualität meiner Behandlung zu bestreiten. Ich wusste auch, dass es den Mitgliedern seines eigenen Rudels scheißegal wäre, ob sie ein Mädchen in einer Zelle verprügelt hatten. Er sagte das, um die Mitglieder des anderen Rudels zu beeindrucken.

Mein Kopf ratterte, um herauszufinden, was ich über ihre Politik wusste. Ich konnte mich nicht daran erinnern, etwas Negatives oder eine Warnung über das Senka-Rudel gehört zu haben. Vielleicht waren sie weniger brutal als die Rudel, mit denen ich aufgewachsen war.

»Warum sollte eure ehemalige Gefangene bereit sein, kehrtzumachen und uns Informationen zu geben?«, fragte Maverick Gold, der Alpha der Senkas. Er richtete seine grünen Augen auf mich. »Und woher weißt du, dass sie keine Spionin für die Senkas ist?«

»Mein Name ist Ivy.«

»Ivy, ich bin Maverick, der Alpha des Senka-Rudels. Und ich traue dir nicht.« Er starrte mich mit teilnahmsloser Miene an, seine Haltung war gerade, sein Kinn hoch erhoben. Er strahlte Würde und Macht aus, ganz anders, als ich es gewohnt war.

»Du brauchst mir nicht zu vertrauen. Es wäre sogar dumm von dir, jemandem zu vertrauen, den du gerade erst kennengelernt hast, egal in welcher Situation. Aber wenn es dir hilft, der Alpha der Shadows hat mich auf die brutalste Art und Weise betrogen.«

»Deine Worte bedeuten nichts. Soweit ich das beurteilen kann, bist du eine verpönte Geliebte. Hat er eine andere Frau dir vorgezogen?«, fragte Maverick.

Ich verengte meine Augen. »Nicht, dass ich dir eine Erklärung schuldig wäre, aber er hat ein falsches Band zwischen uns beiden erzwungen und dann mit mir geschlafen, während ich unter dem Einfluss dieses Bandes stand.«

Maverick hob eine Augenbraue. »Das ist keine Garantie für deine Loyalität.«

»Das stimmt. Aber hier geht es um nichts anderes als um Loyalität mir selbst gegenüber. Als ich ihn zurückgewiesen habe, hat er mich verbannt. Aber ich bin nicht so dumm, zu glauben, dass es bei der Verbannung bleiben würde. Ich habe ihn gedemütigt, und mit einem Ego, das so groß ist wie seins, ist Demütigung schlimmer als der Tod. Ich habe keinen Zweifel daran, dass ich gejagt werde. Und solange er nicht entmachtet ist, ist mein Leben in Gefahr. Sag also über mich, was du willst, aber ich bin nicht aus noblen Gründen hier. Es geht ums Überleben, nichts weiter.«

»Du erwartest von uns, dass wir glauben, dass du nach all den Jahren nach deiner ersten Wandlung immer noch verärgert bist?«, fragte Maverick.

»Als Findelkind durfte ich nicht mit dem Rest der Wölfe laufen. Bei jedem Vollmond war ich allein zu Hause. Das bedeutete, dass meine Wölfin nie den Drang verspürte. Dax nutzte das zu seinem Vorteil«, erklärte ich. »Ich hatte erst vor Kurzem meine erste Wandlung.«

Es war mir ein bisschen peinlich, zuzugeben, dass ich mich so spät gewandelt hatte, aber es war auch die Wahrheit. Sie brauchten nichts über die Kräuter oder mein Erbe zu wissen. Ich meinte es ernst, als ich sagte, dass es hier um mein eigenes Überleben ging. Ihre Gründe waren mir egal, mir war nur wichtig, dass unsere Ziele übereinstimmten.

»Einem Wandler die Gemeinschaft des Rudels bei Vollmond zu verbieten …« Maverick schüttelte den Kopf. »Sicherlich würde kein Rudel so etwas tun?«

»Das Shadow-Rudel besteht aus den Ausgestoßenen und Außenseitern aller anderen Rudel. Bei den Shadows gibt es keine Regeln. Jeder Wolf ist auf sich allein gestellt«, sagte ich.

Der Senka-Alpha schaute zu Erwin hinüber. »Ist das wirklich so? Sie sind doch eure Nachbarn.«

»Ja, so ist es. Deshalb sind sie auch kein offiziell anerkanntes Rudel. Wie sie schon sagte, sind sie im Grunde wilde Tiere. Kriminelle, die ganze Meute.«

Während Erwin sprach, warf ich einen flüchtigen Blick auf Madoc. Unsere Blicke trafen sich für eine kurze Sekunde, und ich spürte diese vertraute Wärme, die uns von der anderen Seite des Tisches entgegenkam. Wir sahen beide weg, und ich fühlte meine Wangen heiß werden. Ich konnte es nicht riskieren, ihn noch einmal anzusehen, wenn ich allein durch den Blickkontakt mit ihm rot werden würde.

»Ivy?«

Ich blickte auf und sah einen verwirrten Blick auf Mavericks Gesicht.

»Es tut mir leid. Es ist manchmal schwer, das Trauma von dem, was ich durchgemacht habe, wieder zu erleben. Was hast du gefragt?«

»Was kannst du uns über deinen ehemaligen Alpha erzählen? Hat er irgendwelche Schwächen? Gibt es irgendetwas, das wir nutzen können, um ihn dazu zu bringen, die Sache diplomatisch zu lösen?«, fragte Maverick.

»Ach so, ja«, sagte ich. »Eine seiner größten Schwächen bin ich.«

»Wie können wir das zu unserem Vorteil nutzen?«, fragte Maverick.

»Nehmt mich mit, wenn ihr ihn trefft. Er wird mich nah an sich heranlassen. Ich kann helfen.«

»Auf keinen Fall«, sagte Madoc knurrend.

Ich warf ihm einen finsteren Blick zu. »Ich kann auf mich selbst aufpassen.«

»Das wird nicht passieren«, mischte sich Erwin ein. »Sag uns einfach alles, was du weißt, und wir werden uns dann um ihn kümmern.«


Kapitel 7


Frustriert, aber nicht überrascht stieß ich einen Atemzug aus. Wo sollte man bei Dax nur anfangen? Es gab so viel, was ich über ihn gelernt hatte. Er war eine tickende Zeitbombe, unberechenbar. Abgesehen von seiner Anhänglichkeit mir gegenüber, war das seine nächstgrößere Schwäche.

»Das Erste, was ihr über Dax wissen müsst, ist, dass er mit Emotionen führt, nicht mit Logik. Er ist besessen von Macht und Kontrolle. Er hält jeden in seiner Nähe, von dem er glaubt, dass er ihm helfen kann, das zu bekommen, was er will.«

»Und was genau wollte er von dir?«, fragte Maverick mit einem Hauch von Trotz in seinem Ton. »Wie kann ein Mädchen, das sich nicht einmal wandeln kann, nützlich für ihn sein?«

»Du kannst doch nicht ernsthaft glauben, dass er der erste Mann ist, der versucht, eine Frau, die er attraktiv findet, dazu zu bringen, mit ihm zusammen zu sein?« Ich verengte meine Augen, eine Herausforderung an ihn, mir zu widersprechen. Die Geschichte war voll mit Beispielen von Frauen, die als Besitz gehandelt wurden und nur wegen ihres Aussehens geschätzt wurden.

Ich wusste, dass ich hübsch war. Wegen meines Status war niemand an einer romantischen Beziehung zu mir interessiert, was mich nicht wirklich gestört hatte, als ich jünger war. Jetzt, wo ich so darüber nachdenke, könnte der Wunsch, einen Partner zu haben, der Grund gewesen sein, warum ich zum Rudel gehören wollte. Ich war mir sicher, dass ich deshalb in Dax’ Falle getappt war. Hätte ich nicht so verzweifelt versucht, dazuzugehören, so verzweifelt versucht, mehr Anschluss zu finden, wäre ich vielleicht nicht auf seine Tricks hereingefallen. Ich würde es nie zugeben, aber ich hatte schreckliche Angst, dass es nicht das falsche Band war, das mich in seine Arme getrieben hatte. Ich konnte meine Fehler jetzt viel klarer sehen, aber in diesem Moment hatte die Gelegenheit, mich anzupassen und endlich einen Platz zu haben, meine Bedenken zum Schweigen gebracht.

»Du willst doch nicht sagen, dass es keine andere attraktive Frau gab, die er hätte haben können? Ich denke, worauf wir alle hinauswollen, ist: Woher wissen wir, dass du nicht auf seinen Befehl hin hier bist? Woher wissen wir, dass du nicht seine Gefährtin bist, wie es die Gerüchte besagen?«, fragte ein anderer Wandler.

»Ich war ein Nichts. Ein Findelkind ohne Eltern, leicht zu manipulieren und ein Musterbeispiel in einem Rudel voller Außenseiter. Dass Dax mit mir zusammen war, war ein Symbol für den Rest des Rudels. Er wollte mit mir angeben. Das arme kleine Findelkind, das durch seine Loyalität und seine Liebe zum Alpha an die Macht kam. Verstehst du nicht, was für eine unglaubliche Propaganda das ist?«

»Ich habe gesehen, wie sie ihn abgelehnt hat. Ich war auf Patrouille in der Nähe unserer Grenze und wurde von dem Shadow-Alpha und einigen seines Rudels angegriffen. Er wusste nicht, wer ich war, aber Ivy schritt ein und rettete mir das Leben. Ich habe ihr als Gegenleistung einen Platz in unserem Rudel angeboten, aber sie hat sich nach ihren Erfahrungen in dem Rudel, das sie im Stich gelassen hat, dafür entschieden, zu verwildern«, erklärte Madoc.

»Was verlangst du im Austausch für deine Informationen?«, fragte Maverick. »Du hast eindeutig keine Loyalität gegenüber den Umbras.«

»Als ich mein Rudel verließ, war mir nicht klar, wie gewalttätig Dax ist. Jetzt, da er seine Karten auf den Tisch gelegt hat, glaube ich, dass ich nicht mehr sicher bin. Ich werde Informationen liefern und helfen, solange er an der Macht ist. Sobald er beseitigt ist, werde ich mir meine nächsten Schritte überlegen.« Es ärgerte mich, dass sich alle Fragen um mich drehten und nicht um Dax. Wer war hier denn nun der Böse?

»Ich habe sie hergebracht«, sagte Holden. »Sie hat für mich gearbeitet, als ich bei den Shadows war, und ich verbürge mich für sie. Können wir weitermachen? Sie ist hier. Der Alpha will, dass sie Informationen über unseren Gegenspieler preisgibt. Hört einfach zu und nehmt daraus, was ihr wollt. Wir verschwenden Zeit damit, ihre Vorgeschichte zu erfahren, wenn wir vor dem Treffen lieber Informationen über Dax sammeln sollten.«

»Einverstanden«, sagte Madoc. »Erzähl uns von seinem inneren Kreis.«

»Er vertraut nur wenigen Leuten, deshalb hat er noch nicht einmal einen offiziellen Beta gewählt, aber er hat jemanden, der den Job übernimmt. Er erkauft sich Loyalität, anstatt sie sich zu verdienen. Ich glaube nicht, dass er ein einziges Mitglied in seinem Kreis hat, das dabei ist, weil es auf ihn vertraut. Sie sind dort, weil sie Angst vor ihm haben oder weil sie die Macht für sich selbst wollen«, erklärte ich.

»Was ist mit den Shadow-Ältesten? Kannst du uns etwas über sie sagen?«, fragte ein anderer Wandler.

»Ich war in dem Raum, als sie Madocs Geschenk erhielten.« Ich schloss die Augen, als ein Schauer über meinen Rücken lief, weil ich fast wieder das Blut an meinen Händen spüren konnte.

»Ich habe ihnen ein paar Köpfe geschickt«, sagte Madoc. »Sie haben versucht, mich zu töten. Ich habe ihnen die Köpfe ihrer Attentäter geschickt. Das war ein paar Tage, nachdem sie versucht hatten, meinen Vater zu ermorden, deswegen war ich in einer eher dramatischen Stimmung.«

Ich öffnete die Augen und schaute die Männer an, die um den Tisch herumstanden. »Als die Botschaft ankam, war Dax’ unmittelbare Reaktion, zu kämpfen. Er wollte einen Großangriff und rief sofort zum Krieg auf. Die Ältesten haben das nicht unterstützt. Sie wollten es mit Diplomatie probieren oder versuchen, einen Antrag zu stellen, ein offizielles Rudel zu werden. Ein Mitglied sagte sogar, dass die Ältesten eine Alpha-Herausforderung zwischen Dax und dem Umbra-Alpha unterstützen würden. Dax lehnte das ab. Er wollte nicht nach den Regeln spielen, er wollte Gewalt. In Wahrheit wusste er einfach, dass er nicht gewinnen könnte. Als ich das zur Sprache brachte, warf er mich aus der Versammlung.«

»So was hast du ihm ins Gesicht gesagt?« Madoc lachte. »Natürlich, das hast du. Ich hätte zu gern seinen Gesichtsausdruck gesehen, als ihm jemand mal die Wahrheit gesagt hat. In der Nacht, als ich gegen ihn im Ring gekämpft habe, habe ich mich zurückgehalten. Er ist schwach, und selbst mit der Alpha-Stärke wäre es keine große Schwierigkeit, ihn zu besiegen.«

»Vielleicht ist das die Lösung?«, schlug Maverick vor. »Eine Alpha-Herausforderung würde eure beiden Rudel unter einem einzigen Anführer vereinen.«

Erwin knurrte. »Nein. Ich weigere mich, diese Kriminellen in unser Rudel aufzunehmen. Die meisten von denen sind Leute, die wir selbst ausgestoßen haben. Wir können sie nicht wieder in unsere Gebiete lassen. Das würde eine zu große Bedrohung darstellen. Schon jetzt haben wir von Jahr zu Jahr mehr Probleme damit, die menschliche Bevölkerung davon abzuhalten, uns zu entdecken. Wenn wir diese Wölfe hierherbringen, wäre das unser aller Untergang. Sie müssen in ihrem eigenen Gebiet bleiben, aber wir können keinen so törichten jungen Wandler als ihren Anführer dulden. Erzähl mir von seinem inoffiziellen Beta.«

»Sein Name ist Xander. Ich habe Zeit mit ihm verbracht, und er ist ganz anders als Dax. Er wäre ein guter Anführer«, sagte ich.

»Könnte man ihn überzeugen, den Alpha herauszufordern?«, fragte Maverick.

»Nein. Als ich dort war, hielt Dax meine beste Freundin gefangen. Er sagte, wenn ich nicht kooperieren würde, würde er sie töten. Er macht etwas Ähnliches, um Xander in Schach zu halten.« Mein Magen verdrehte sich, weil ich wieder an Kate erinnert wurde. Ich hoffte wirklich, dass es ihr nach all dem gut ging.

»Ich denke, das reicht für den Moment. Madoc, begleite unseren Gast auf ihr Zimmer. Sie muss nicht an jedem Gespräch beteiligt sein«, sagte Erwin.

Mein Herz flatterte vor Vorfreude bei dem Gedanken, auch nur ein paar Minuten mit Madoc allein zu sein. Es war qualvoll, ihm so nah und doch so fern zu sein und gleichzeitig so tun zu müssen, als würden wir uns nichts bedeuten. Das einzig Gute daran war, dass ich keine Anzeichen dafür gesehen hatte, dass Erwin vermutete, dass wir das Band unberührt gelassen hatten.

Ich nickte Holden zu und ging dann vom Tisch weg zu Madoc, der an der Tür wartete. Sorgfältig darauf bedacht, meine Handlungen und meinen Gesichtsausdruck emotionslos zu halten, folgte ich ihm aus dem Raum.

Wir gingen schweigend den Flur entlang, ich folgte ihm mit einem gewissen Abstand. Es war immer noch nicht sicher, unsere Deckung fallen zu lassen. Es war quälend, auf diese Art in seiner unmittelbaren, aber doch so fernen Nähe zu sein. Ich wollte ihn berühren, seine festen Arme um mich spüren. Ich wusste, dass es ihm genauso ging.

Als Madoc die Tür hinter uns schloss, legte er seine Arme um mich und ich verschmolz mit ihm. Eine Flutwelle von Emotionen durchströmte mich und ich spürte, wie all die Sorgen und Ängste, die ich in mir aufgestaut hatte, verschwanden. Ich ließ mich einfach treiben, atmete ihn ein und fand Geborgenheit in seiner Umarmung.

Madoc legte seinen Kopf auf meinen, und wir beide lagen uns einen langen, stillen Moment lang in den Armen. Wir brauchten keine Worte, um die Erleichterung auszudrücken, die wir empfanden, weil wir uns wieder gegenseitig berühren konnten.

Ich war die Erste, die sich bewegte und wich so weit zurück, dass ich zu ihm aufschauen konnte. »Das ist schwieriger, als ich gedacht habe. Es scheint unmöglich zu sein, mit dir in diesem Raum, aber nicht wirklich bei dir zu sein.«

»Ich weiß.« Madoc strich mir das Haar zurück und legte dann seine große Hand auf meinen Kopf. Ich entspannte mich noch mehr und fühlte mich einfach nur sicher. Alles bei ihm fühlte sich so angenehm und natürlich an. Es war schwer vorstellbar, dass ich die meiste Zeit meines Lebens ohne ihn verbracht hatte und wir Feinde waren, nur weil wir in einem anderen Gebiet lebten.

»Ich weiß, dass Dax machthungrig ist, aber er muss wissen, dass er in der Unterzahl ist. Das ist der einzige Grund, warum er den Angriff so durchgeführt hat, wie er es getan hat. Wenn er sieht, dass zwei Rudel daran arbeiten, ihn aufzuhalten, wird er nicht lange durchhalten. Du hast mir selbst gesagt, dass die Ältesten deines Rudels der Schlüssel dazu sind. Er wird sich bei diesem Treffen zurückhalten müssen. Nach der Nummer, die er abgezogen hat, kann er froh sein, dass wir keinen Vergeltungsschlag ausgeübt haben.«

Ich blinzelte, als ich seine Worte zu begreifen begann. Warum hatten sie keine Vergeltung geübt? »Madoc, glaubst du, dein Dad verheimlicht dir etwas?«

Er runzelte die Stirn. »Warum?«

»Vielleicht wegen mir. Vielleicht wegen deines Blutes. Ich weiß es nicht. Aber findest du seine Zurückhaltung nicht seltsam? Warum haben sie sich nicht sofort gerächt?« Ich hätte vorher mehr darüber nachdenken sollen, aber in dem Schock über die Vollendung des Bandes und in der Sorge, entdeckt zu werden, hatte ich so viele andere Dinge verdrängt.

»Du weißt, dass wenn wir die Shadows angreifen, es Krieg geben wird. Nicht nur Vergeltung. Sondern einen endgültigen Krieg. Wir würden riskieren, dass die Menschen überschwemmt werden und dass wir damit alles zerstören, was wir uns so hart erarbeitet haben. Er ist strategisch«, sagte Madoc.

»Vielleicht.« Ich war mir immer noch nicht sicher, ob ich es glauben sollte. Irgendetwas stimmte mit Erwin nicht. Er hatte meine Hilfe zu schnell angenommen.

»Sag mal, meinst du, wir können Xander unter Druck setzen? Er scheint der beste Weg zu sein, die Sache ohne großes Blutvergießen zu regeln.«

»Xander kann Dax nicht ausstehen. Aber er sitzt in der Falle, da seine Gefährtin quasi als Geisel gehalten wird. Ich weiß nicht einmal, ob er weiß, wo sie ist. Aber ich weiß, wenn ich an seiner Stelle wäre und man dich bedrohen würde, dass ich alles tun würde, um dich in Sicherheit zu bringen. Wenn es einen Weg gibt, die Sicherheit seiner Gefährtin zu gewährleisten, wer auch immer sie ist, dann wäre Xander die beste Möglichkeit.«

»Meinst du, er würde sich uns anschließen, wenn wir sie finden?«, fragte Madoc.

»Ich bezweifle, dass wir überhaupt genug Zeit haben, sie zu finden«, erwiderte ich. »Und selbst wenn wir sie finden würden, kann ich mir vorstellen, dass er die Gelegenheit nutzt, um mit seiner Gefährtin zu fliehen und seine Hände von jeglicher Rudelpolitik reinzuwaschen.«

Madoc grinste. »Das ist eine verlockende Idee.«

»Du weißt, dass du das nicht tun kannst.«

»Da hast du wahrscheinlich recht«, stimmte er zu. »Glaubst du, dass nur Dax dahintersteckt, oder glaubst du, dass andere hinter den Kulissen agieren? Ein Ältester vielleicht?«

»Keiner der Ältesten will einen Krieg, aber nicht, weil sie Pazifisten sind. Ich habe das Gefühl, sie wissen genau, dass er ihr Leben zu sehr beeinflussen würde. Sie sind Dax gegenüber vielleicht nicht unbedingt loyal, aber sie würden sich auf keinen Fall öffentlich gegen ihn stellen.«

»Was ist mit deiner Freundin? Deiner Mitbewohnerin? Du hast mir gesagt, dass du ihr vertrauen kannst.«

»Ich denke schon, aber sie ist nicht genug involviert. Außerdem gibt es jetzt die komplizierte Angelegenheit mit dem Tee und die Tatsache, dass ich sie verlassen und mich für dich entschieden habe. Ich weiß nicht, woran meine Freundin und ich im Moment sind.«

Madoc drückte seine Lippen auf meine Stirn und ich schloss meine Augen, um die Berührung auskosten zu können. Er hob mein Kinn mit seinem Finger an und dann eroberte sein Mund meinen. Unser Kuss hatte etwas Dringliches an sich, und er war viel zu schnell vorbei. Madoc löste mich aus seiner Umarmung, und ich fühlte mich direkt nackt ohne seine Anwesenheit, obwohl er noch immer vor mir stand.

»Ich muss zurück, um den Schein zu wahren. Aber ich komme, so schnell ich kann. Wenn dir noch etwas einfällt, das helfen könnte, lass es mich wissen. Je eher wir das Problem mit Dax lösen, desto eher kann ich meinem Dad die Wahrheit über dich und mich erzählen.«

»Was ist, wenn er uns nicht akzeptiert? Was ist, wenn er das Problem immer noch beseitigen will?.«

»Ich habe dir schon gesagt, ich werde nicht zulassen, dass dir etwas zustößt. Wir werden das gemeinsam lösen.«

Ein Teil von mir wollte das Thema weiter vertiefen, weil ich wusste, wie wichtig dieses Rudel für Madoc war. Er war der nächste Alpha, und ich wusste, dass er damit anfangen würde, die Verhältnisse, die schon vor Jahrzehnten hätten geändert werden müssen, zu verbessern. Aber unsere Beziehung setzte alles aufs Spiel. Das sollte nicht so sein, und es war eines der Dinge, die sich zuerst ändern mussten, aber Wandler waren stur, und Veränderungen geschahen langsam.

Madoc beugte sich vor und gab mir noch einen kurzen Kuss, bevor er die Türklinke drückte. Ich erhaschte einen Blick auf Karl, der vor meiner Tür stand. Sein Kopf streifte fast die Decke und erinnerte mich daran, wie riesig er war.

Ich stemmte meine Hand in die Hüfte und verengte die Augen. Er sollte einschüchternd sein, und das war er auch, aber er verschwendete seine Talente, indem er vor meiner Tür stand. »Glaubst du wirklich, dass es nötig ist, dass du meine kleine Wenigkeit bewachst? Was soll ich denn schon anstellen? Weglaufen und von meinem alten Rudel abgeschlachtet werden?«

»Behalte sie gut im Auge. Sie ist stärker, als sie aussieht«, sagte Madoc.

Ich verdrehte die Augen und musste dem Drang widerstehen, zu lächeln.

»Ich werde nicht von dieser Stelle weichen. Und falls du dich fragst: Draußen stehen auch Wachen. Es wäre also keine gute Idee, aus dem Fenster zu springen«, sagte Karl.

Ich stieß einen frustrierten Atemzug aus, den ich nicht vortäuschen musste. Ich hatte es langsam echt satt, eine Gefangene zu sein. Die Sache mit Dax sollte besser schnell geklärt werden, denn so sehr ich Madoc auch liebte, war ich mir nicht sicher, wie lange ich es aushalten würde, wieder in irgendeinem Raum eingesperrt zu sein. Ich knallte die Tür zu, ohne mich von meinem Gefährten zu verabschieden, und es brach mir das Herz, ihn so zu behandeln.

Es war alles Teil des Plans, unhöflich zu sein, damit niemand etwas merkt, aber jedes Mal, wenn ich vortäuschen musste, dass wir kein Band hatten, fühlte ich mich, als ob ich meine eigene Seele zerreißen würde. Gefährten-Bande waren sehr intensiv.

Der einzige Trost, den ich in meiner Frustration und Anspannung fand, war die Tatsache, dass ich wusste, dass es Madoc genauso ging. Es war beruhigend zu wissen, dass sich jemand so sehr um mich sorgte. Ich befand mich vielleicht auf feindlichem Gebiet, aber ich hatte absolutes Vertrauen in Madoc. Er würde alles tun, was nötig war, um diese Sache schnell zu beenden, und dann könnten wir beide gemeinsam nach vorn schauen.


Kapitel 8


Der Raum war spärlich. Es war zwar eine Steigerung zur Kerkerzelle, aber es hatte eine ähnliche Atmosphäre. Dies war kein Zimmer, in dem man ein Familienmitglied oder einen wichtigen Gast unterbringen würde. Das war eine einfache Notunterkunft. Es würde mir nichts ausmachen, wenn ich kommen und gehen könnte, wie ich wollte. Aber mit einer Wache vor der Tür und noch ein paar weiteren, die auf dem Gelände herumliefen, fühlte es sich an wie die Zelle, in die ich beim letzten Mal eingesperrt worden war.

Ein Doppelbett erhob sich in der Mitte der längsten Wand. Gegenüber vom Bett war eine Tür, die zu einem kleinen, zweckmäßigen Bad führte. Es war besser als der Eimer im Kerker, aber es hatte nicht einmal einen Duschvorhang an der schmutzigen Dusche. An der Wand mit der Tür stand ein kleines Bücherregal. Die Zeitschrift, die planlos auf dem staubigen Regal herumlag, hatte ich bereits gelesen. An der letzten Wand befand sich ein großes Fenster, was das beste Element in diesem Zimmer war. Es bot einen Blick auf den gut gepflegten Garten. Ich befand mich im zweiten Stock und es gab Wachen, die den Garten bewachten. Ein Fluchtversuch durch das Fenster war definitiv nicht möglich.

Ich sprang aus dem Bett, als ich hörte, wie sich die Türklinke bewegte. Nachdem ich fast eine Stunde lang auf und ab gegangen war, war ich echt am Ende mit den Nerven. Meine Schultern sackten in sich zusammen, als Willow den Raum betrat.

»Wow, sei nicht so offensichtlich verstimmt, dass ich nicht jemand anderer bin«, sagte sie.

Ich sah, wie Karl in den Raum spähte. Solange die Tür offen stand, würde er definitiv jedes Wort unseres Gesprächs belauschen. Mit einem gleichgültigen Gesichtsausdruck verschränkte ich meine Arme vor der Brust. »Nimm es nicht persönlich. Aus irgendeinem Grund bin ich kein Fan davon, hier wie eine Gefangene eingeschlossen zu sein. Ich hatte gehofft, dass mir jemand Informationen über das Shadow-Rudel liefert, damit ich hier rauskomme.«

Willow sah sich um. »Wenigstens ist dein Käfig diesmal hübscher.«

»Es ist trotzdem noch ein Käfig.«

Sie brummte, dann hob sie die Papiertüte in ihren Händen. »Hast du Hunger?«

Ich konnte das fettige Fast Food riechen und mein Magen knurrte als Antwort. »Ich könnte was essen.«

»Diesmal keine meiner berühmten Quesadillas«, sagte sie grinsend.

Es war seltsam, dass sie darüber scherzte, dass sie mir Essen gegeben hatte, während ich in ihrem Kerker eingesperrt war. Sie sprach mit mir, als ob wir alte Freunde wären und nicht, als wäre ich immer noch eine Gefangene ihres Rudels. Sie hatte mich in Madocs Wohnung willkommen geheißen, aber ich war nach wie vor misstrauisch.

»Du kannst die Tür schließen, Karl. Wir kommen schon klar.«

»Wenn sie irgendwelche Mätzchen macht, ruf nach mir«, sagte Karl.

»Als ob ich es nicht mit ihr aufnehmen könnte«, sagte Willow.

Karl grunzte, dann schloss er die Tür.

»Ich bin mir nicht sicher, wer gewinnen würde, wenn wir kämpfen würden«, sagte ich. »In Wolfsgestalt würdest du gewinnen. In Menschengestalt …«

»In Menschengestalt würde ich mich nicht mit dir anlegen. Nicht mit deiner besonderen Gabe«, sagte sie.

»Madoc hat es dir erzählt?«, fragte ich.

Sie zuckte mit den Schultern. »Das Einzige, was er mir nicht gesagt hat, waren die Details über die Vollendung des Bandes. Und dafür bin ich ihm sehr, sehr dankbar.«

Ich zog eine Grimasse. Willow wusste wahrscheinlich mehr über meine Beziehung zu Madoc als irgendjemand sonst. Es war seltsam, denn seit Kate nicht mehr da war, hatte ich niemanden mehr, mit dem ich reden konnte.

Willow trat in die Mitte des Raumes und schaute sich um. »Ich schätze, hier gibt es keinen besonders guten Platz zum Essen. Ein Picknick auf dem Boden?«

»Du bleibst und isst mit mir?«, fragte ich.

»Du bist zwar hier eingesperrt, aber du bist nicht wirklich eine Gefangene. Ich dachte, du könntest etwas Gesellschaft gebrauchen. Besonders nach allem, was du durchgemacht hast.« Sie setzte sich mitten auf den Boden und holte Hamburger und Pommes frites heraus. Sie legte Servietten hin und platzierte das ganze Essen darauf, als wäre es wirklich ein Picknick.

Ich setzte mich ihr gegenüber. »Du musst wirklich nicht mit mir essen, wenn du was anderes zu tun hast.«

»Was sollte ich denn im Moment zu tun haben? Sie heißen niemanden ohne Penis im Kriegsraum willkommen.« Sie rollte mit den Augen.

»Sie konnten mich gar nicht schnell genug loswerden.« Ich schnappte mir einen in Papier eingewickelten Burger.

»Es war mutig, was du für Madoc getan hast«, sagte sie. »Er hat mir von dem Trank erzählt. Du warst bereit, alles für ihn aufzugeben.«

»Er durfte sein Rudel nicht verlieren.«

»Aber du hast auch dein Rudel für ihn aufgegeben.«

»Du tust so, als wäre ich eine verrückte Liebeskranke.«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Du bist mutig. Ich glaube nicht, dass du das alles für ihn getan hast. Du bist vor dem Shadow-Alpha geflohen. Das hat Mumm erfordert.«

»Und jetzt guck, was ich davon habe.« Ich gestikulierte durch den Raum.

»Es wird sich auszahlen«, sagte sie.

»Es könnte mich umbringen«, konterte ich.

»Madoc wird das nicht zulassen. Und ich auch nicht.« Sie nahm einen Bissen von ihrem Burger.

Ich packte das Essen aus. »Danke. Für das Mittagessen und die Unterstützung.«

»Ich habe mit Freya gesprochen«, sagte sie.

Ich kaute zu Ende und legte dann den Burger auf die Verpackung. »Wie geht es ihr? Haben sie einen sicheren Ort gefunden?«

»Ja, sie sind in Sicherheit. Sie wohnen in einem alten Unterschlupf der wilden Rudel, also haben sie vorerst alles, was sie brauchen.«

»Hey, weißt du, was Madoc vorhat? Ich hatte gehofft, ihn nach dem Treffen, von dem ich weggeschickt wurde, zu sehen.«

»Ich weiß es nicht. Die sind im Moment alle sehr beschäftigt.« Sie zerknüllte das Papier von ihrem Burger. »Du weißt doch, dass Madoc und ich uns nahestehen. Er ist mein bester Freund, mein Bruder, meine Familie. Er ist etwas Besonderes, aber das weißt du ja schon.«

»Ja, er ist anders als der Rest seiner Familie«, sagte ich, obwohl ich das wahrscheinlich nicht hätte sagen sollen. Immerhin wusste ich nicht, wie ihre Beziehungen zu den anderen waren.

»Ich habe sonst niemanden. Nur diese Gruppe von rüpelhaften Jungs und meinen Onkel. Sie sind meine Familie. Aber ich wollte immer eine Schwester haben.« Sie lächelte.

Meine Kehle schnürte sich zu. Willow war so beschützend gegenüber Madoc, etwas, das wir beide gemeinsam hatten. »Ich auch.«

Wir aßen den Rest unserer Mahlzeit schweigend, dann schoben wir den ganzen Müll zurück in die Tüte. »Sei vorsichtig, Ivy!«

»Danke für das Essen«, sagte ich. »Und viel Glück!«

Sie nickte und ging. Der Raum wirkte nach ihrem Besuch nicht mehr so leer und ich fühlte mich weniger allein.


Kapitel 9


Kurz nachdem Willow mein Zimmer verlassen hatte, ging die Tür wieder auf. Mein ganzer Körper verkrampfte sich, als ich sah, wie Cavan mich anstarrte.

»Du solltest nicht hier sein. Ich habe keine Ahnung, wie du alle davon überzeugen konntest, dass das, was du zu sagen hast, hilfreich sein könnte«, bemerkte er.

»Dann ist es ja gut, dass die Entscheidung nicht von dir getroffen wurde. Meine Gründe, hier zu sein, sind eine Sache zwischen mir und deinem Vater«, erwiderte ich.

»Und manchmal ist er ein törichter, leicht zu täuschender alter Mann. Ich bin nicht so leicht umzustimmen. Und ich werde dich beobachten und darauf warten, dass du Scheiße baust«, sagte er.

»Ist es das, was du hier vorhast? Du kommst hierher und bedrohst unbewaffnete Wandler, die sich tief im feindlichen Gebiet befinden? Was für einen Schaden könnte ich in dieser Situation anrichten? Warum um alles in der Welt sollte ich hierherkommen, in die Höhle des Löwen, wenn ich keinen guten Grund dafür hätte?«, fragte ich.

»Genau das werde ich herausfinden. Hierherzukommen, um Informationen über dein altes Rudel zu liefern, ist das Risiko nicht wert. Du führst was im Schilde. Und sobald ich herausgefunden habe, was es ist, ist deine Zeit um. Diesmal wird mich nicht mal Madoc zurückhalten können«, verkündete er.

Es gab nichts, was ich sagen konnte, um ihn umzustimmen, und ich war mir nicht sicher, ob mich das überhaupt kümmerte. Cavan war gefährlich. Er würde eine Bedrohung für mich sein, selbst nachdem Madoc und ich von unserem Band erzählt hatten. Ein Teil von mir hatte Angst davor, mit ihm allein in diesem Raum zu sein, aber ich wusste, dass ich diese Angst nicht siegen lassen konnte. Außerdem konnte ich immer noch sehen, wie Karl im Flur stand und jedes Wort unseres Gesprächs mit anhörte. Er war angewiesen worden, mich im Auge zu behalten, und ich hatte das Gefühl, dass Cavan mich andernfalls vielleicht ein bisschen herumgeschubst hätte. Die Tatsache, dass er das nicht tat, ließ mich fragen, auf wessen Seite er stand. Cavan hatte nicht das Sagen. Sondern sein Vater. Und unter diesem war Madoc. Cavan war gezwungen, mitzuspielen, und dieser Gedanke gefiel mir ziemlich gut. Vielleicht war Karl meinem Gefährten gegenüber loyal. Ich konnte es nicht mit Sicherheit wissen, aber Madoc hatte mich gebeten, ihm zu vertrauen.

»Gibt’s sonst noch was?«, fragte ich. »Du verschwendest meine Zeit.«

»Du bist allein in einem Raum eingesperrt und hast nichts zu tun«, sagte Cavan.

»Und trotzdem ist das produktiver als dieses Gespräch mit dir.« Ich stemmte meine Hände in die Hüften und wartete ungeduldig. Wenn er etwas vorhatte, sollte er es doch lieber jetzt tun, als die Sache weiter hinauszuzögern. Wenn er nur hergekommen war, um mit Beleidigungen und Drohungen um sich zu werfen, sollte er besser fertigwerden und gehen. Allein in diesem Raum zu sein, machte mich zwar langsam mürbe, aber es war besser, als sich mit Cavan herumzuschlagen.

»Ich wurde geschickt, um dich zurückzuholen. Ehrlich gesagt ist das eine Beleidigung.« Er schaute zu Karl hinüber. »Nimm du sie! Ich habe keine Zeit, mich damit zu befassen. Mein Vater will sie zurück im Kriegsraum haben.«

»Wenn der Alpha dich darum gebeten hat, dann ist es deine Aufgabe«, erklärte Karl.

»Du vergisst, mit wem du sprichst. Jetzt mach deinen Job und nimm sie mit, wie ich es verlangt habe«, befahl Cavan.

Ich biss mir auf die Innenseite meiner Lippe, um mir ein Lächeln zu verkneifen. Cavan zitterte ein wenig und war sichtlich überrascht, dass Karl sich ihm gegenüber behauptet hatte. Anstatt Dominanz zu demonstrieren, wirkte er wie ein verwöhntes Kind. Es gab hier viel mehr Machtdynamik, als mir klar war. Vielleicht könnte Karl ein Verbündeter sein.

»Ich bekomme meine Befehle nicht von dir. Der Alpha hat mich zur Wache eingeteilt. Ich werde sie beschützen, wie es mir aufgetragen wurde, und ich werde sie zur Strecke bringen, wenn sie aus der Reihe tanzt. Aber ich werde kein Touristenführer sein. Wenn er dich gebeten hat, etwas zu tun, dann tu es auch«, sagte Karl.

Cavan fletschte die Zähne und stieß dann einen frustrierten Atemzug aus. Er hatte versucht, sich durchzusetzen, und war so einfach ausgebremst worden. Er war eine tickende Zeitbombe, jemand, der Macht wollte, aber seine Gefühle nicht im Zaum halten konnte. Deshalb hatte er mich so aggressiv geschlagen, obwohl Madoc ihm gesagt hatte, er solle es nicht tun. Er wusste nicht, wie man sich zurückhält oder wie man sich mäßigt. Cavan stand immer auf einer Seite des Extremen, und das machte ihn gefährlich.

Plötzlich war ich dankbar, dass Karl vor meiner Tür gestanden hatte. Ich wusste zwar, dass Madoc alles tun würde, um mich zu beschützen, aber er war im Moment nicht hier, und Cavan konnte innerhalb eines Herzschlags von wütend auf brutal umschlagen. Jetzt, wo ich Zugang zu meiner Magie hatte, war ich nicht mehr so hilflos wie vorher, aber das musste so lange unter Verschluss gehalten werden, bis wir bereit waren, alles zu erzählen. Selbst dann würde ich mich nicht wohl dabei fühlen, wenn die Leute genau wüssten, was ich tun konnte.

Die meisten Wandler hatten schon genug Angst vor den Fae. Es war eine Sache, eine Gabe zu haben wie Madoc, mit der er erkennen konnte, ob jemand ehrlich war; es war eine andere Sache, mit seinen Händen eine Explosion auszulösen. Eine dieser Gaben war gesellschaftlich viel akzeptabler als die andere. Sobald die Leute wussten, wozu ich fähig war, würden sie entweder wie Dax versuchen, mich zu ihrem Vorteil zu nutzen, oder sie würden sich vor mir fürchten.

Ich nahm an, dass die dritte Möglichkeit das war, was Erwin mit den Fae gemacht hat. Bei dem Gedanken musste ich ein Schaudern unterdrücken. Er war für den Tod so vieler meiner Artgenossen verantwortlich. Ich wollte ihm nicht helfen, aber Veränderung braucht Zeit, und ich musste alles tun, um zu überleben. Sobald die Shadow-Wölfe unter Kontrolle waren, würde ich mir überlegen, wie ich mit den Umbras zurechtkam. Sie waren ein Mittel zum Zweck.

»Also, kommst du jetzt oder nicht?«, fragte Cavan.

»Los geht’s!« Es gab keinen Grund, ihn noch mehr zu reizen. Und ich war ehrlich gesagt begeistert davon, aus diesem Raum herauszukommen und Madoc zu sehen, wenn auch nur aus der Ferne. Ich ging auf die Tür zu und folgte Cavan in den Flur. Karl folgte uns, was mich zum Schmunzeln brachte. Er hätte mich problemlos zum Kriegsraum bringen können, da er mir sowieso folgen musste, aber ich schätzte es, wie er mit Cavan gesprochen hatte.

Als wir ankamen, machte Cavan auf dem Absatz kehrt und verließ das Zimmer ohne ein weiteres Wort, sodass Karl und ich allein mit Erwin im Kriegsraum zurückblieben. Enttäuschung machte sich in meinem Bauch breit. Kein Madoc. Aber wenigstens war auch sonst niemand hier.

Obwohl ich mir nicht sicher war, ob das eine gute Sache war. Der einzige Zeuge, falls Erwin beschließen sollte, mir etwas anzutun, wäre Karl. Ich wusste nicht, ob ich ihn dazu bringen konnte, mich zu mögen, aber ich wusste, dass er im Moment dem Alpha gegenüber loyal war.

Der Raum sah viel größer aus als zuvor, jetzt, wo keine anderen Wandler mehr anwesend waren. Der große Tisch in der Mitte war immer noch mit Dokumenten und Landkarten bedeckt und die Fotos der Mitglieder meines alten Rudels hingen immer noch an den Wänden. Ein eisiger Schauer lief mir über den Rücken, als ich mein Foto direkt neben dem von Dax entdeckte. Ich versuchte, nicht zu sehr an die Tatsache zu denken, dass ich immer noch dort oben an der Wand mit den anderen Feinden ihres Rudels war.

»Ich brauche Informationen über Standorte«, sagte Erwin ohne Umschweife. Er streckte seine Hand aus und hielt mir einen Stift hin. »Beschrifte alles, was du kannst.«

Er schob einige Papiere beiseite und ich schaute auf den Tisch und sah eine Landkarte der Fringes. Holdens Bar war bereits beschriftet, ebenso wie das Haus des Alphas, die Halle der Aufzeichnungen, das Findelhaus und einige andere markante Gebäude. Ich war mir nicht sicher, was es bringen würde, andere Läden und Orte zu beschriften, wenn sie schon so viele Informationen hatten. Aber ich musste mitspielen und meinen Teil dazu beitragen, um zu zeigen, dass ich den Umbras helfen würde.

Ich zögerte, während meine Hand über der Mitte der Hauptstraße schwebte. Zum ersten Mal fühlte ich mich wie eine Verräterin gegenüber dem Rudel, in dem ich aufgewachsen war. Ich war mit der Absicht gekommen, Dax auszuschalten, aber das hier war mehr als das. Dann erinnerte ich mich daran, dass Holden seit Jahrzehnten in den Fringes gelebt hatte. Er kannte die Stadt besser als ich. Er kannte mehr Wandler und hatte Zugang zu mehr Informationen. Alles, was ich ihm geben könnte, wäre zweitrangig. Erwin räusperte sich, und ich schob meine Bedenken beiseite. Was hatten die Shadows schon jemals für mich getan?

Schweigend begann ich, die anderen Läden und einige der Häuser zu beschriften. Das war mit Sicherheit nichts Neues, da war ich mir sicher. Da Holden auf der Gehaltsliste der Umbras stand, verfügten sie bereits über all diese Informationen. Sie wussten, wo jeder Älteste lebte, wo jeder bedeutende Ort war und wahrscheinlich noch wesentlich mehr über die Geografie als ich. Ich fragte mich, ob dies ein Test war, um zu sehen, wie gefügig ich sein konnte. Ich trug so viel ein, wie ich konnte, vermied es aber, meine Wohnung, das Haus von Kates Eltern und Xanders Haus zu markieren. Als Letztes beschriftete ich die Lichtung, auf der wir die Vollmondpartys feierten, und legte dann den Stift auf den Tisch.

Erwin überflog die Karte und fuhr mit dem Finger von Ort zu Ort. Seine Kiefer angespannt und seine Augen verengt, während er jede Markierung, die ich gesetzt hatte, genau studierte. Schließlich sah er von der Karte auf und richtete seinen Blick auf mich. »Gute Arbeit. Weißt du noch, wo Willows Zimmer ist?«

Ich war mir sicher, dass mein Gefängniswärter mir folgen würde, also dachte ich, dass es keine große Rolle spielen würde, aber ich nickte. »Ich glaube schon.«

»Gut. Sie arbeitet an ein paar Dingen für uns. Du kannst nachsehen, ob sie Hilfe braucht.« Erwin wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Karte zu, und ich nahm das als Zeichen, dass ich gehen sollte.

Das war also tatsächlich ein Test gewesen. Und es schien, als hätte ich ihn bestanden. Ich warf einen Blick auf Karl und bemerkte seinen teilnahmslosen Gesichtsausdruck. Er zeigte keine Reaktion, die ich hätte lesen können. Es würde schwierig werden, aus ihm schlau zu werden. Er hatte zwar Cavans Befehl zugunsten des Alphas missachtet, aber das bedeutete nicht viel. In manchen Rudeln wechselten die Alphas häufig, und es gab immer wieder Wandler, die dem jeweiligen Titel folgten, egal was passierte.

Ich fragte mich, ob er in dieser Hinsicht wie Xander war. Loyal gegenüber dem Alpha, oder ob er Erwins Mann war. Aber jetzt, da ich mehr über Xander wusste, wurde mir klar, dass seine Loyalität gegenüber dem Alpha nichts mit seinem Wunsch, dem Rudel zu dienen, zu tun hatte. Alles, was er tat, tat er nur, weil der Alpha – egal, wer das zu dem Zeitpunkt war – das Leben seiner Gefährtin in der Hand hatte. Ungewollt ballten sich meine Hände zu Fäusten, und in meiner Brust entlud sich eine kleine Welle der Wut. Wenn das alles vorbei wäre, konnten wir vielleicht die Unterlagen im Alpha-Haus durchgehen und herausfinden, wohin sie sie geschickt hatten. Oder vielleicht konnte Xander die Verbindung nutzen, um sie selbst zu finden, sobald er wusste, dass keine Bedrohung mehr über ihr schwebte. Es gab Hunderte von Menschenstädten, sogar Tausende. Würde das Gefährten-Band sie noch verbinden, wenn sie gezwungen wäre, wie ein Mensch zu leben, ohne ihren Wolf einzubeziehen? Es gab so viele Dinge, die ich nicht wusste, aber ich hoffte wirklich, dass wenn das alles vorbei war, Xander den Frieden finden würde, den er verdiente.

Den wir alle verdienten.


Kapitel 10


Ich fand Willow auf dem Boden ihres Schlafzimmers, umgeben von Gläsern, kleinen Schachteln und Tüten mit Kräutern. Ihre Augen weiteten sich, als sie mich sah. »Sie haben dich also dazu verurteilt, mit mir den einzigen Job in dieser Familie zu machen, der für eine Frau akzeptabel ist?«

»Wie’s aussieht, ja. Der Alpha konnte es kaum erwarten, mich aus dem Kriegsraum zu bekommen«, sagte ich.

»Ich war noch nie im Kriegsraum. Die nehmen das mit dem Männerclub hier sehr ernst«, schnaufte sie.

Ihre Augen huschten zu der Stelle, an der Karl wie ein Wächter hinter mir stand, dann richtete sie ihren Blick wieder auf mich. »Ich mache Heilumschläge und dann werde ich wahrscheinlich noch ein paar Sachen herstellen, die helfen, diese Zeit des Monats zu überstehen. Hast du Interesse?«

»Ja, ich würde gerne helfen«, sagte ich.

»Karl, du kannst schon mal anfangen, mir den Lavendel zu geben. Das ist das beste Mittel für meinen Umschlag gegen Blähungen. Soll ich dir eine Packung machen?«, fragte Willow. »Du kannst es deiner Herzdame mitbringen.«

»Ich warte draußen«, sagte Karl. »Ruf mich, wenn du was brauchst.«

»Tschüss!«, sagte Willow ein bisschen zu enthusiastisch.

Ich unterdrückte ein Kichern, als ich die Tür hinter Karl zufallen hörte. Ich warf einen Blick zurück, um mich zu vergewissern, dass der Raum wirklich leer war, und ließ mein Lachen los. »Man sollte meinen, dass er sich mit dieser Narbe im Gesicht nicht so schnell vor ganz normalen Körperfunktionen ekelt.«

»Oh, du solltest ihn in der Nähe seines eigenen Blutes sehen. Der bloße Anblick davon lässt ihn ohnmächtig werden. Er kann literweise Blut von anderen Menschen ertragen, aber wenn man ihn mit einer Nadel in den Finger sticht, liegt er auf dem Boden.« Sie lachte. »Ich habe gelernt, dass jeder hier eine Schwäche hat. Sie ist nur nicht immer so, wie du es erwartest.«

»Es ist schon komisch, wie das läuft, nicht wahr? Manche Menschen verbergen Dinge, die wir uns nicht vorstellen können.« Ich setzte mich neben sie auf den Boden und sah mir ihre Auswahl an Kräutern an.

»Du bist eine interessante Ergänzung zu dieser Dynamik.« Willow stellte die Schachtel, die sie in der Hand hielt, auf dem Boden ab.

»Welche Dynamik?«, fragte ich.

»Zu der Dynamik von Schwächen. Du selbst scheinst zwei sehr mächtigen Wandlern unter die Haut gegangen zu sein.« Sie senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. »Wenn jemand wüsste, wozu du fähig bist, würde er dich nicht eine Sekunde aus den Augen lassen.«

»Die Magie?«, fragte ich leise.

Sie schüttelte den Kopf. »Das nicht. Ich meine diesen ›Helena von Troja‹-Scheiß. Du hast den Alpha der Shadows und den Erben der Umbras, die beide bereit sind, für dich zu töten und zu sterben.«

Mein Magen drehte sich unangenehm. »Das habe ich nie verlangt. Und nur für einen von ihnen würde ich sterben.«

»Ganz genau. Genau wie Helena von Troja«, sagte sie.

»Ich habe nicht die Absicht, der Grund für irgendeinen Krieg zu sein«, erklärte ich.

»Ich glaube, dafür ist es zu spät. Ich würde nicht sagen, dass du die Ursache bist, aber du bist eine Schlüsselfigur. Und daran kannst du nicht viel ändern. Am Ende wird es darauf ankommen, wer der Stärkste ist und wer die besten Allianzen hat. Im Moment spielen sie wie Katz und Maus. Aber jeder weiß, was das Treffen bei Neumond wirklich ist. Es ist nur eine Verabredung für eine Schlacht. Keiner geht mit der Absicht hin, Frieden zu schließen«, sagte sie.

»Warum dann warten? Ich bin überrascht, dass die Umbras nach dem, was die Shadows getan haben, geduldig auf einen offensichtlichen Angriff warten«, sagte ich.

»Bisher fanden alle Angriffe in den Außenbezirken statt, und es gab keine Toten. Leicht vor den Menschen zu verstecken. Wenn wir es jetzt eskalieren lassen, riskieren wir, die nicht magischen Teile der Stadt einzubeziehen. Das will niemand. Selbst dein Ex-Freund ist nicht so dumm, die Menschen mit reinzuziehen. Das wäre ein Desaster, das keiner von uns in Ordnung bringen könnte. Diskretion verschafft uns gewisse Privilegien, die es nicht geben würde, wenn die Menschen von unserer Existenz wüssten. Wir sind vielleicht mächtiger als sie, aber es gibt viel mehr von ihnen als von uns, und Menschen machen dumme Sachen, wenn sie Angst haben«, erklärte sie.

»Ich glaube nicht, dass sich Dax einen Dreck um die Menschen schert. Er ist so eingebildet, dass er glaubt, dass wir sie auslöschen können«, sagte ich.

»Das ist wahrscheinlich auch der Grund, warum Erwin dem Treffen zugestimmt hat, obwohl er genau weiß, dass es eine Falle ist. Aber nach den Vorbereitungen, die ich im Haus sehe, zu urteilen, hat niemand die Absicht, unbewaffnet oder unvorbereitet in eine Schlacht zu gehen.«

»Die Shadows können doch nicht so blöd sein. Sie müssen wissen, dass ein Kampf auf sie zukommt«, sagte ich. »Gegen die Umbras werden sie nicht gewinnen.«

»Du hast uns erzählt, wie eingebildet Dax ist. Er ist wahrscheinlich der Meinung, dass er gewinnen kann. Ich würde wetten, dass Erwin auf seinen Mangel an Erfahrung setzt.« Sie verengte ihre Augen. »Aber das hast du nie erwähnt. Er ist doch noch jung, oder?«

»Das ist er. Er ist ein guter Kämpfer, aber nicht so gut wie Madoc. Dafür ist er blutdürstig und gierig. Sie sollten ihn nicht unterschätzen« Ich wusste, dass Madoc Dax in einem fairen Kampf besiegen könnte. Aber ich wusste, dass ein fairer Kampf unwahrscheinlich war. Er musste etwas in petto haben, aber was war sein Plan? Er verärgerte die Umbras immer weiter, indem er die Wandler, die in der Nähe der Grenze lebten, angriff und dann in der Nacht verschwand. Das war bizarr und ergab keinen Sinn.

»Ich nehme an, da kommen die heilenden Umschläge ins Spiel. Es ist komisch, als Erwin mich das erste Mal dabei erwischt hat, wie ich mich an kleinen Hexereien versucht habe, war er wütend. Aber nachdem er von einer Klapperschlange gebissen wurde und ich die Verletzung mit einer Kräutermischung lindern und das Gift entfernen konnte, hat er aufgehört, daran zu zweifeln.« Sie grinste.

»Ich habe mich schon gewundert. Ich dachte, Hexen sind in den anderen Rudeln nicht wirklich willkommen«, bemerkte ich.

»Sie haben ihren Nutzen. Aber sie gehören nicht so zum Rudel wie bei den wilden Wölfen oder den Shadows«, erklärte sie.

»Kannst du es mir beibringen?« Ich hatte ein bisschen zu viel Aus-erster-Hand-Erfahrung damit, wie mächtig Kräuter und Tränke in den Händen einer Hexe sein können. Aber der Gedanke, dass man sie zum Guten, zum Heilen, einsetzen konnte, gefiel mir. Vor allem, weil ich immer dachte, dass der Tee genau das für mich tun würde.

Willow verschwendete keine Zeit und brachte mir die Namen der Kräuter bei, zeigte mir, wie ich sie abwiegen und man sie in die Säckchen mischt. Es war ein mühsamer, aber meditativer Prozess, und als ich erst einmal den Rhythmus gefunden hatte, schweiften meine Gedanken ab.

Ich dachte an Kate und fragte mich, ob sie ihrer Mom jemals beim Abpacken von Tränken oder Heilmitteln geholfen hatte. Hatte sie geholfen, den Tee herzustellen, wenn sie ihre Eltern besuchte?

Willow erinnerte mich an sie, und nach dem anfänglichen Schmerz über diesen Gedanken ließ ich mich auf sie ein. Es war schön, jemanden zu haben, mit dem ich reden konnte.

Wir beide verbrachten die nächsten Stunden mit einer lockeren Unterhaltung, während wir Kräuter eintüteten. Die Zeit verging schneller, als ich erwartet hatte, und es war mir viel lieber, hier zu sein als allein in dem Zimmer, das mir zugewiesen worden war.

Nachdem wir genug vorbereitet hatten, brachten Willow und ich sie zu Erwin, der als Antwort grunzte, die Kisten aber begeistert entgegennahm. Erwin schickte uns ohne weitere Anweisungen, was mich anging, weg. Das bedeutete für mich, dass ich nicht in mein Zimmer zurückkehren musste.

»Lust auf ’ne Tour?«, fragte Willow.

»Klar«, antwortete ich.

»Wir können nicht in den Südflügel gehen. Dort laufen die ganzen offiziellen Geschäfte ab, aber ich kann dir den größten Teil des Anwesens zeigen.«

Mit Karl als meinem ständigen Schatten folgte ich Willow durch das Anwesen. Sie zeigte mir Musikzimmer, Büros und eine Bibliothek. Wir warfen einen Blick in ein paar Schlafzimmer, die mit Laken und Staub bedeckt waren. Die Umbra-Villa war riesig.

Als wir einen langen Korridor entlanggingen, hielt ich inne, um aus dem Fenster zu schauen, und erhaschte einen Blick auf ein Heckenlabyrinth und einen Garten. Ich hatte einen Teil des Gartens von meinem Zimmer aus gesehen, aber mir war nicht klar, wie weitläufig er eigentlich war.

»Willst du ihn dir ansehen? Heute ist ziemlich schönes Wetter«, sagte Willow.

»Das würde ich gerne.« Es war diese seltsame Zeit des Jahres, in der das Wetter zwischen Winter und Frühling schwankte. Heute kam es dem Frühling näher, aber es lag immer noch ein Hauch von Kälte in der Luft, der uns warnte, dass der Winter noch nicht ganz vorbei war.

Nach einem Spaziergang durch den Garten schnappten wir uns ein Stück Pizza vom Stapel der Kartons in der Küche. Willow und ich unterhielten uns über alles Mögliche, nichts davon war tiefgründig. Da Karl uns folgte, war das auch nicht möglich. Aber es war trotzdem eine gute Ablenkung. Es fühlte sich fast so an, als würde ich Zeit mit einer Freundin verbringen, aber jedes Mal, wenn ich mich wohlfühlte, fiel mein Blick auf den vernarbten Wächter, der mir ständig auf den Fersen war.

Zweimal sah ich Madoc aus der Ferne. Beide Male hämmerte mein Herz wie wild in der Brust, und ich musste mich zwingen, ihn nicht zu lange anzustarren. Er tat das Gleiche, doch ein Mal schenkte er mir einen längeren Blick, als er wahrscheinlich hätte tun sollen, bevor er sich wieder dem widmete, woran auch immer er gerade arbeitete.

Viel zu schnell war es Zeit für das Abendessen. Ich war nicht gerade begeistert von der Nacht der Isolation, die mich erwartete, aber wenigstens musste ich nicht in den Kerker.

Auf der Küchentheke stapelten sich in Papier eingewickelten Sandwiches. Das Essensangebot hatte alle Wandler angelockt, die im Haus herumlungerten, und ich bekam eine Ahnung, wie viele Leute hart daran arbeiteten, den Kampf gegen die Shadows vorzubereiten.

Dutzende Wandler gingen in der Küche ein und aus oder suchten sich kleine Verschläge oder Ecken, um zu essen. Sie hockten in kleinen Gruppen, aßen und unterhielten sich angeregt. Ich hatte Willow aus den Augen verloren, aber Karl war leider immer noch an meiner Seite.

Ich schnappte mir ein Sandwich und sah mich dann nach einem freien Platz um. Willow würde mich leichter finden können, wenn ich an einer Stelle blieb. Plötzlich spürte ich eine vertraute Ruhe, und ohne hinzusehen, wusste ich, dass Madoc den Raum betreten hatte. Ich drehte mich um und mein Atem stockte, als sich unsere Blicke trafen.

Schnell richtete er seine Aufmerksamkeit auf Karl. »Lässt mein Dad dich ihr den ganzen Tag folgen?«, lachte Madoc. »Das ist kein guter Einsatz von Ressourcen. Ich hätte dich gegen einen der Neuen ausgetauscht, nachdem sie bewiesen hat, dass sie nicht weglaufen wird.«

»Ich hatte schon schlimmere Aufträge«, sagte Karl.

»Ich kann babysitten, falls du eine Pause brauchst«, sagte Madoc.

Innerlich schrie ich Karl an, er sollte verschwinden und mich etwas Zeit mit Madoc verbringen lassen. Aber ich setzte einen gelangweilten Gesichtsausdruck auf und fing an, mit dem um mein Sandwich gewickelten Papier zu hantieren.

»Ich bringe sie in den Speisesaal. Keine Notausgänge, leicht zu sichern. Willst du uns dort treffen, nachdem du gegessen hast? Ich kann dir ein paar Minuten verschaffen«, sagte Madoc.

Karl schürzte die Lippen, als er über das Angebot nachdachte, und ich hielt den Atem an. Schließlich nickte er und ging zurück zu dem Haufen Essen. Karl hatte nicht annähernd in Erwägung gezogen, auf Cavan zu hören, aber er war bereit, Madoc zu vertrauen. Ich war mir nicht sicher, ob er ein besseres Verhältnis zu meinem Gefährten hatte oder ob Madoc einfach insgesamt mehr Macht besaß. Wie auch immer, ich wollte mich nicht beschweren.

Wir waren noch nicht einmal außer Sichtweite, und trotzdem spürte ich schon, wie die Spannung durch die bloße Aussicht, in Madocs Nähe zu sein, wenn auch nur kurz, direkt abnahm.

Der Speisesaal war komplett abgeschottet. Der einzige Eingang war eine einfache Schiebetür und an der Rückseite befanden sich ein paar Fenster mit heruntergelassenen Jalousien. Viel privater konnte man in diesem Haus nicht sein, ohne sich in eines der Schlafzimmer zu flüchten.

Sobald sich die Tür schloss, drückte mich Madoc gegen die Wand und presste seine Lippen auf meine. Ich ließ das Sandwich fallen, schlang meine Arme um ihn und versuchte, ihn näher an mich zu ziehen. Ich musste ihn berühren, ihn fühlen, um sicher zu sein, dass er noch real war. Ich atmete seinen Duft ein, prägte mir den Geschmack seines Kusses ein und genoss es, seinen Körper an meinem zu spüren. Der Kuss war hungrig und verzweifelt und viel zu schnell vorbei.

Als Madoc sich zurückzog, hob und senkte sich sein Brustkorb in schweren Zügen. Mein Blick fiel auf die Beule in seiner Jeans, und ich schenkte ihm ein wohlwissendes Lächeln.

»Ich habe den ganzen Tag davon geträumt, dich zu berühren«, sagte er.

»Ich auch. Ich hasse das alles hier.«

Er beugte sich hinunter und hob mein eingepacktes Sandwich auf, dann reichte er es mir. »Ich weiß. Aber es sind nur noch ein paar Tage bis zu diesem Treffen, und sobald es vorbei ist, wird sich alles für uns ändern. Vertrau mir einfach.«

Wir setzten uns an den Tisch, als eine Gruppe von drei Wandlern durch die Tür stürmte, mit ihrem eigenen Essen in der Hand. »Können wir uns zu euch setzen?«

»Nur zu«, sagte Madoc. Unter dem Tisch bewegten sich seine Finger in gemächlichen Kreisen über meinen Oberschenkel.

Ich war mir nicht sicher, wie ich es schaffte, etwas zu essen, während Madoc mich weiter berührte. Mein Innerstes brannte und kleine Schauer liefen mir den Rücken rauf und runter.

Die Tür glitt auf und Karl kam herein. »Hat sie dir Probleme gemacht?«

»Nein, überhaupt nicht«, sagte Madoc.

Es kostete mich alles, nicht zu wimmern, als er seine Hand von meinem Bein nahm. Das Essen in meinem Mund schmeckte wie Asche, aber ich erinnerte mich daran, dass es nur für ein paar Tage war. Dann würde alles besser werden, nicht wahr?


Kapitel 11


Die nächsten Tage vergingen wie im Fluge und waren äußerst hektisch. Ab und zu rief mich Erwin in den Kriegsraum und stellte mir eine bestimmte Frage über Dax, das Shadow-Rudel oder einen der Ältesten. Meistens wusste ich die Antwort nicht wirklich.

Ich war nicht besonders integriert gewesen und fühlte mich ein bisschen schuldig wegen meiner anfänglichen Behauptung, dass ich den Umbras von Nutzen sein könnte. Holden war jedes Mal im Raum und nickte aufmunternd, wenn er damit durchkommen konnte. Wir kamen nie dazu, uns zu unterhalten, aber manchmal fügte er einen Kommentar hinzu, um mich zu unterstützen oder auf dem aufzubauen, was ich bereits gesagt hatte. Ich merkte, dass er auf mich aufpasste, obwohl er es geschickt so aussehen ließ, als wollte er vor seinem Alpha angeben.

Alle meine Aufenthalte im Kriegsraum waren kurz. Innerhalb weniger Minuten war ich wieder draußen, sodass ich die meisten der Anwesenden nie richtig sehen konnte. Jedes Mal, wenn ich hineingezogen wurde, schien die Gruppe größer zu sein. Nach diesem einen Meeting, bei dem nur Erwin und ich anwesend waren, wuchs die Gruppe um Holden und Madoc. Manchmal waren auch Cavan und die beiden jüngeren Umbra-Brüder anwesend, und ich hatte auch den Alpha der Senka und mehrere Wandler, die ich nicht kannte, gesehen. Manchmal war der Raum voll, manchmal war es eine private Gruppe. Das passierte in den nächsten Tagen so oft, dass ich nicht mehr nervös wurde, wenn ich vorbeischauen musste. Wenigstens wurde so die Monotonie aufgelockert.

Das Beste an meinem Tag war, wenn Willow mich aus meinem Zimmer holte, damit wir in den Gärten spazieren gehen konnten, gewissenhaft gefolgt von meinem allgegenwärtigen Schatten Karl. Abgesehen von den wenigen Minuten, die ich allein mit Madoc im Speisesaal verbrachte, ließ Karl mich nicht aus den Augen. Ich hielt Abstand zu meinem Gefährten, aber ab und zu begegneten wir uns im Flur und er strich mit seinen Fingern über meine, was mir einen Schauer über den Rücken jagte.

Wir waren so kurz davor, der Neumond kam immer näher und ich sagte mir immer wieder, dass wir den nächsten Teil überstünden, wenn wir es so weit schaffen würden.

Es war seltsam, darauf zu warten, dass die Umbras mein altes Rudel ausschalteten. Ich fühlte mich schuldig, weil ich meinen Teil dazu beigetragen hatte, aber ich konnte keine andere Lösung sehen. Dax war gefährlich, und ich wusste, dass er beseitigt werden musste. Das Einzige, was mich beruhigte, war die Tatsache, dass mir klar war, dass Erwin die Shadow-Wölfe nicht vernichten wollte. Nach den Informationen, die ich gesammelt hatte, klang es eher so, als wollten sie Dax loswerden und jemanden ans Steuer setzen, der ein besserer Verbündeter sein würde.

Mehrmals hatte ich Xander als gute Alternative zu Dax erwähnt. Ich war mir nicht sicher, ob sie mir wirklich Gehör schenkten, und ich hoffte, dass ich ihn nicht einfach nur zur Zielscheibe machte. Willow schien mehr zu wissen als ich, denn sie fand immer einen Weg, den Klatsch und Tratsch zu erfahren, obwohl sie den Kriegsraum nicht betreten durfte.

Karl trottete hinter uns her, während wir durch die Gärten schlenderten. Ich hielt inne, um die ersten Anzeichen von sprießenden grünen Blättern zu betrachten. »Sieh dir das an. Gestern habe ich das noch nicht blühen gesehen, du?«

Willow beugte sich hinunter und untersuchte die Blumen. Winzige, grüne Sprösslinge schoben sich durch die Erde. »Sieht aus, als ob tatsächlich der Frühling kommen könnte. Wird auch Zeit. Ich glaube, ich war schon vor Wochen durch mit dem Winter.«

»Dieses Jahr schien der ewig anzuhalten, oder?« Unsere Unterhaltungen waren oft stockend, wenn wir draußen waren, weil Karl so nah war. Die wenigen Male, in denen sie es schaffte, ihn loszuwerden, damit wir in ihrem Zimmer sitzen konnten, waren die einzigen Momente, in denen ich echte Informationen bekam.

Wir gingen noch ein Stück weiter, bis wir eine Steinbank erreichten. Willow setzte sich hin, streckte ihre Beine aus und streckte ihr Gesicht in die Sonne. Mit geschlossenen Augen badete sie in der Wärme. Ich schloss mich ihr an und erlaubte mir, meine Deckung so weit zu senken, dass ich meine Augen schließen konnte. Der Sonnenschein war herrlich und da ich in letzter Zeit so oft in einer Zelle oder einem Zimmer eingesperrt war, versuchte ich, so viel frische Luft wie möglich zu genießen. Ich hoffte, dass meine Zeit hinter Gittern danach vorbei sein würde, aber in letzter Zeit hatte ich nicht gerade das größte Glück. Ich wollte auf keinen Fall nicht jeden Sonnenstrahl auf meinem Gesicht genießen.

Ich hörte, wie Willow sich bewegte, und öffnete die Augen. Sie drehte sich um und sah Karl an, der unbeholfen neben uns stand und in die Sonne blinzelte. »Ich könnte sie nach unserem Spaziergang für dich ins Haus bringen. Es muss ja keiner wissen.«

»Das glaube ich nicht«, sagte Karl.

»Wo soll ich denn hin? Zurück zu den Shadows laufen, damit mein Ex-Freund mich abschlachten kann?« Ich mochte diesen Titel für Dax immer noch nicht, aber ich hatte das Gefühl, dass er meinen Standpunkt besser vermittelte.

»Erinnerst du dich an das Ding, das ich jeden Monat für dich mache?«, sagte Willow.

Karls Augen weiteten sich kurz, dann verengte er sie. »Du weißt, dass es meine Aufgabe ist, dafür zu sorgen, dass ihr nichts passiert. Und dass sie nicht wegläuft.«

»Erwin hat mich gut trainiert. Ich glaube, ich schaffe das«, sagte Willow. »Oder hast du das letzte Mal vergessen, als wir gekämpft haben?«

Ich schaute Willow an, überrascht von ihren Worten. Das war eine Seite von ihr, die ich bisher noch nicht gesehen hatte. Willow hatte viele Talente, das bezweifelte ich nicht. Ich wusste nur nicht, dass Kämpfen eines davon war. Das sollte keine Überraschung sein, selbst wir Findelkinder im Shadow-Rudel hatten das Kämpfen gelernt. Aber die Umbras schienen sogar noch altmodischer zu sein, wenn es darum ging, wie sie die Weibchen in ihrem Rudel behandelten. Willow war bis jetzt immer noch die einzige Frau, die ich in diesem Haus gesehen hatte.

»Ich würde viel Geld bezahlen, um euch beide kämpfen zu sehen«, sagte ich grinsend.

Karl knurrte.

»Ich setze mich immer für dich ein, Karl. Du weißt, dass mein Wort Bestand hat. Lass dem armen Mädchen doch einfach mal etwas Freiraum«, sagte Willow. »Du kannst mir nicht erzählen, dass es nicht etwas oder jemanden gibt, mit dem du den Nachmittag lieber verbringen würdest?«

Karls Kiefer spannten sich an, aber er sah aus, als würde er Willows Bitte in Betracht ziehen. Ich hielt den Atem an und versuchte, mir keine zu großen Hoffnungen zu machen. Es war ja nicht so, dass mir die Auszeit etwas bringen würde, aber ich wusste, dass ich ein bisschen leichter atmen konnte, wenn ich nicht die ganze Zeit von ihm angestarrt würde.

»Sie muss bis Sonnenuntergang in ihrem Zimmer sein«, sagte Karl. »Lasst euch von niemandem erwischen.« Er drehte sich um und ging weg.

Ich wartete, bis er außer Hörweite war, bevor ich mich an Willow wandte. »Wie hast du das gemacht? Was hast du gegen ihn in der Hand? Und bitte sag mir, dass du ihn beim Kampf in den Arsch getreten hast. Diese Geschichte muss ich unbedingt hören.«

»Er ist einer meiner Stammkunden«, sagte Willow achselzuckend.

Ich hob die Brauen. »Kunden?«

Sie stieß mich mit dem Ellbogen an. »Nicht so. Er kauft Kräuter bei mir. Genauer gesagt Verhütungsmittel. Ich weiß nicht, mit wem er rumgemacht hat, aber er ist nicht daran interessiert, seine Partnerin zu schwängern.«

Ich runzelte die Stirn. Wandler-Kinder waren selten, vor allem, wenn man mit einem anderen Wandler Sex hatte. Wir machten uns fast nie Gedanken über Verhütungsmittel. Aber das war hier nicht die einzige Option. Wir waren nicht in einer übernatürlichen Stadt wie den Fringes. »Er trifft sich mit einem Menschen.«

»Das vermute ich. Es ist viel einfacher, eine Menschenfrau zu schwängern als eine Wandlerin«, sagte sie. »Ich war mir nicht ganz sicher, bis ich seine Reaktion eben gesehen habe. Er will wirklich nicht, dass jemand erfährt, was er jeden Monat von mir kauft, und Erwin würde es nie gutheißen, wenn einer seiner Lieblinge eine menschliche Frau hat.«

»Stehen sie sich nahe? Karl und Erwin?«

»Karl ist schwer zu durchschauen. Er nimmt seinen Job sehr ernst, aber ich habe nie herausgefunden, ob es nur ein Job ist oder er wirklich mit meinem Onkel befreundet ist.«

Das war das gleiche Bild, das ich von ihm hatte, und es ließ mich mit so vielen Fragen zurück. Wie viele der Wandler hier waren tatsächlich loyal gegenüber Erwin? Vielleicht waren die Dinge gar nicht so anders als bei den Shadows. Vielleicht konnten Allianzen genauso einfach gekauft und verkauft werden.

»Wie viele solcher Kunden hast du? Ich bin mir sicher, dass du in deinem Beruf ziemlich viele Geheimnisse sammelst.«

»Was glaubst du, woher ich die meisten Informationen bekomme? Sie lassen mich nicht in den Kriegsraum, aber ich kriege raus, was ich wissen muss.«

»Und? Gibt’s was Neues?« Ich rollte nervös den Saum meines Shirts zwischen meinen Fingern. Je mehr Zeit verging, desto besorgter war ich wegen meines ehemaligen Rudels. Ich versuchte, mir einzureden, dass sie mein Mitleid nicht verdienten. So viele von ihnen hatten mich mein ganzes Leben lang schlecht behandelt, aber ich konnte mich nicht dazu überwinden, ihnen das Leid zu wünschen, das sie mir zugefügt hatten.

Wer hätte das gedacht? Trotz allem hatte ich mich als anständiger Mensch entpuppt. Ich wünschte, das könnte man von mehr Wandlern, mit denen ich aufgewachsen war, behaupten.

»Sie haben ein paar Scharfschützen rekrutiert. Söldner, die sich keinem bestimmten Rudel angeschlossen haben«, sagte sie. »Als wir das letzte Mal darüber sprachen, dachte ich, dass sie auf eine große Schlacht aus sind. Jetzt denke ich, dass sie ihre Strategie geändert haben. Sie verfolgen eher das, worauf du gedrängt hast. Sie wollen ihren Alpha ausschalten und alles wieder wie früher werden lassen. Es hat sich herausgestellt, dass sie auf dich hören.«

»So wie früher, als sie die Shadows ignoriert und sie als Abladeplatz für alle benutzt haben, die ihnen nicht gefallen haben.« Mein Tonfall war finsterer, als ich beabsichtigt hatte. Das war es doch, was ich wollte, oder? Aber das änderte nichts an der Tatsache, dass die Umbras schrecklich waren. Das waren beide Rudel.

»Ein Schritt nach dem anderen«, sagte Willow.

Ich nickte. Dax war schlimm. Ich hatte das Gefühl, dass er für viel mehr Schaden verantwortlich war, als ich je erfahren würde. Ich konnte mich nicht dazu durchringen, auch nur einen Funken Reue für Dax zu empfinden. Vielleicht war ich also doch nicht so ein guter Mensch. Wenn sich der Staub gelegt hatte, wollte ich, dass er weg war. Ich war mir nicht sicher, zu was für einem Menschen mich das machte, aber ich war bereit, damit zu leben.

»Holden hat sich für deinen Freund stark gemacht. Er sagte, er würde ihn als neuen Alpha unterstützen. Xander, richtig?«, fragte sie.

»Okay, das ist gut«, sagte ich. Ich war mir zwar immer noch nicht sicher, ob Xander der Beste für den Job war, aber wenn ich die Wahl hatte zwischen ihm und der Gang, mit der Dax in der Highschool rumgehangen hatte, war Xander die weitaus bessere Wahl. »Sobald er von Dax befreit wird, könnte er seine Gefährtin finden. Ich glaube, er wird auch die Situation mit den wilden Wandlern wieder ins Lot bringen.«

»Wie kannst du dir da so sicher sein?«, fragte Willow. »Die meisten Wandler wollen nichts mit den wilden Wandlern zu tun haben.«

Ich wusste, dass Willow mit mindestens einem der Mitglieder der wilden Wölfe befreundet war, aber Xanders Geheimnis war bei mir sicher. »Nur so ein Gefühl.«

Fette Regentropfen landeten auf meiner Wange und meinem Arm, die Nässe kam aus heiterem Himmel. Als ich aufblickte, sah ich ein paar kleine Wolken, die noch nicht da gewesen waren, als wir uns hingesetzt hatten.

Willow streckte ihre Hand in die Luft. »Wenigstens ist es kein Schnee.«

Ich ließ meinen Blick über den Himmel schweifen und sah die aufziehenden Gewitterwolken in der Ferne. »Die Sonne war schön, solange sie anhielt.«

»Lass uns reingehen. Wir können uns in meinem Zimmer verstecken, bis du in deins zurückmusst«, schlug Willow vor.

Wir gingen zurück ins Haus, und als wir die Treppe zu ihrem Schlafzimmer hinaufstiegen, sah ich die vertraute Gestalt meines liebsten Wandlers auf der ganzen Welt.

Madoc stand allein am oberen Ende der Treppe, auf dem Weg nach unten. Er trat zurück und wartete darauf, dass wir uns näherten, und mir fiel auf, dass er wirklich ganz allein war. Es war selten, dass er ohne andere Wandler unterwegs war. Als zukünftiger Alpha hatte er immer ein Gefolge.

»Du hast deinen Gefängniswärter verloren«, sagte er.

»Ich muss sie bis Sonnenuntergang in ihr Zimmer zurückbringen, sonst verwandelt sie sich in einen Kürbis«, sagte Willow. Sie machte eine Show daraus, den Flur und die Treppe hinauf und hinunter zu schauen. Ich sah mich um und konnte mein Glück, dass wir wirklich allein waren, kaum fassen.

»Ich werde auf meinem Zimmer etwas Arbeit erledigen. Warum ruhst du dich nicht etwas in deinem aus?«, sagte Willow und wackelte mit den Augenbrauen.

Ich schüttelte den Kopf und gab ihr einen kleinen Schubs. Sie lachte und winkte mir zu, bevor sie in ihrem Zimmer verschwand. Madoc und ich standen im Flur und starrten uns einen langen Moment lang an, bevor mir klar wurde, dass wir Zeit verschwendeten. Ein breites Grinsen breitete sich auf meinen Lippen aus, und ich ergriff seine Hand und zog ihn zu dem Raum, der sich so sehr wie eine Gefängniszelle angefühlt hatte. In diesem Moment war ich unglaublich dankbar dafür, dass außer mir niemand den Raum betrat oder verließ und Karl vorher immer anklopfte.


Kapitel 12


Ich streckte meine Hand aus und griff über das Bett. Die Enttäuschung lastete schwer auf meiner Brust, auch wenn mir klar war, dass ich nicht überrascht sein sollte. Ich wusste, dass Madoc am Morgen weg sein würde, aber ich konnte das Gefühl der Unvollständigkeit nicht abstellen, weil ich wusste, dass er nicht einmal mehr im Haus war.

Madoc hatte mich gebeten, ihm zu vertrauen, und das tat ich. Das hieß aber nicht, dass das hier einfacher war. Seufzend warf ich die Decke zurück und stieg aus dem Bett. Die Erkenntnis, dass Madoc nicht hier sein würde, um mich zu beschützen, falls etwas schiefgehen würde, bereitete mir Unbehagen.

Wir hatten in den letzten Tagen kaum Zeit miteinander verbracht, aber er war trotzdem so nah gewesen, dass ich im Notfall seine Hilfe hätte in Anspruch nehmen können. Jetzt war er draußen an der Grenze und patrouillierte zwischen meinem alten Zuhause und meinem jetzigen Aufenthaltsort. Ich konnte das hier noch nicht als mein Zuhause bezeichnen, aber vielleicht würde es das eines Tages sein. Es fühlte sich nicht richtig an, aber die Fringes waren auch nicht mehr mein Zuhause.

Dann erinnerte ich mich daran, dass ich mich selbst beschützen konnte.

Deshalb hatte ich darauf bestanden, mit ihm zu gehen. Ich wollte in seiner Nähe sein, ihm helfen und ihn beschützen, falls nötig. Und jetzt konnte ich selbst das nicht mehr tun. Ich hasste es, dass er so weit weg von mir war. Hoffentlich würde er nicht lange an der Grenze helfen müssen.

Eine Faust hämmerte an die Tür und ich sah mich schnell nach meinen Sachen um. »Einen Augenblick.«

Die Tür schwang auf, als ich gerade meine Jeans hochzog, meine Brust war immer noch nackt. »Ich sagte, einen Augenblick!«

Karls Blick fiel nur eine Sekunde lang auf mich, bevor er ohne Erklärung ins Zimmer trat.

»Ich steh hier nackt«, sagte ich.

Er grunzte. »Du hast eine Hose an.«

Ich rollte mit den Augen. Wandler. Nackt zu sein, war keine Rechtfertigung für Privatsphäre.

Karl schaute mich jedoch nicht an. Seine Augen scannten jeden Winkel, während er durch den kleinen Raum schritt. Er war noch nie uneingeladen hereingekommen, und mein Herz raste. Hatte jemand Madoc und mich letzte Nacht zusammen gesehen? Wenn ja, warum sollten sie Karl jetzt nachsehen lassen?

Ich zog mir ein T-Shirt über den Kopf und folgte ihm dann durch den Raum. »Hast du gefunden, was du suchst?«

Er drehte sich zu mir um. »Du hast Klamotten an.«

»Ja. Das machen die Leute, wenn sie morgens aufwachen«, sagte ich. »War das der Grund, warum du hier reingeplatzt bist? Um zu sehen, ob ich was anhabe?« Ich wusste, dass das nicht der Fall war, aber ich wollte sehen, ob ich ihn zum Erröten bringen konnte.

Es klappte.

Sein Gesicht und seine Ohren wurden knallrot. »Bilde dir nicht zu viel ein. Du bist nicht mein Typ. Jemand hat gesagt, er hätte … Egal. Alpha will mit dir reden.«

Ich hatte keine Ahnung, wie spät es war, aber es fühlte sich ziemlich früh an für eine Vorladung des Alphas. Es herrschte eine seltsame geschäftige Energie, als wir durch die Flure liefen. Die Menschen bewegten sich schneller als sonst und sprachen in rasantem Tempo. Es herrschte Hochbetrieb, was in Anbetracht der nahenden Frist wohl auch Sinn ergab.

Ich wandte mich der Treppe zu, die zum Kriegsraum führte, aber Karl rief mich zurück. »Wir gehen heute nach unten.«

Mit gerunzelter Stirn folgte ich Karl und schritt den Weg entlang, der mir nur allzu vertraut war. Die Anspannung ließ mich innerlich verkrampfen und mein Puls schoss in die Höhe, als Karl die Tür zu den Kerkern öffnete.

Ich zögerte und fragte mich, ob dies eine Falle war. Immerhin war Madoc weggeschickt worden. Was, wenn Erwin uns nie geglaubt hatte? Was, wenn er nur Zeit gewinnen wollte? Was, wenn er wartete, bis er Madoc wegschicken konnte, bevor er mich wieder einsperrte?

»Kriegst du das allein hin oder muss ich dich tragen?«, fragte Karl.

Ich warf ihm einen bösen Blick zu, bevor ich vor ihm die Treppe hinunterstieg. Wenn das eine Falle war, konnte ich nicht viel dagegen tun. Ich müsste meine Fae-Magie einsetzen, meine Macht offenbaren und dann fliehen. Solange es nur Erwin und Karl waren, war ich mir ziemlich sicher, dass ich hier lebend rauskommen würde. Die beiden würden es nicht überleben, aber wenn es darauf ankäme, wäre ich bereit, für mich selbst zu kämpfen.

Leider war noch ein dritter Wandler anwesend und ich konnte die Gänsehaut, die meine Arme hinaufwanderte, nicht unterdrücken. Madocs sadistischer Bruder und sein Vater warteten beide am Fuß der Treppe auf uns. Durch den Winkel der Zellen konnte ich in der Dunkelheit hinter ihnen nichts sehen. Ich wollte unbedingt wissen, ob die Zellentüren offen standen, um mich zu verschlingen, oder ob sie mit jemandem gefüllt waren, den ich vielleicht kannte.

Ich war mir nicht sicher, was die schlimmere Alternative wäre. In dem Moment, als mir der Gedanke kam, meldete sich eine kleine Stimme zu Wort: Eingesperrt zu werden, wäre viel schlimmer. Diese Tatsache konnte ich nicht ignorieren. Sosehr ich auch wohlwollend und besorgt um jeden sein wollte, der von den Umbras gefangen genommen werden könnte, war ich mir nicht sicher, ob ich es verkraften würde, wieder in eine dieser Zellen zu müssen. Der Gedanke daran verursachte mir erneut eine Gänsehaut und ich musste dem Drang widerstehen, die Treppe zurück nach oben zu laufen.

»Was du heute hier unten siehst, verlässt diesen Kerker nicht, verstanden?«, sagte Erwin.

Ich nickte und hoffte, dass das, was mich erwartete, nicht zu grausam sein würde.

»Das bringt kuschelige Erinnerungen zurück, nicht wahr?«, sagte Cavan mit einem Grinsen. »Das ist der Ort, an dem wir uns zum ersten Mal getroffen haben. Vielleicht möchtest du in eine der Zellen gehen, um der alten Zeiten willen.«

»Hör auf damit, Cavan. Sie ist hier, um zu arbeiten. Ich will nicht, dass du sie verunsicherst und sie aus dem Konzept bringst«, sagte Erwin.

Ich war überrascht über Erwins seltsame Art, Cavan zum Schweigen zu bringen und sich auf meine Seite zu stellen. Falls das überhaupt so war. Ich nahm an, dass es bedeutete, dass er mit den Informationen, die ich bisher geliefert hatte, zufrieden war. Vielleicht war ich besser, als ich jedes Mal nach unseren kleinen Treffen dachte.

»Du hast in Holdens Bar gearbeitet.« Das war eine Feststellung, keine Frage, also nickte ich.

»Das heißt, du hast so ziemlich jeden gesehen, der in den Fringes lebt. Du musst ein paar Wandler für mich identifizieren. Wir haben sie letzte Nacht dabei erwischt, wie sie auf unserem Gelände herumgeschnüffelt haben«, sagte Erwin.

»Oh, ich bin sicher, dass sie Freunde von ihr sind. Das scheint Ivys Spezialität zu sein. In das Eigentum von Umbra einzubrechen«, sagte Cavan.

Ich warf ihm einen Blick zu, machte mir aber nicht die Mühe, ihn mit einer Antwort zu belustigen.

»Du und Karl wartet oben«, sagte Erwin.

»Dad, ich sollte hier sein«, sagte Cavan.

»Willst du damit sagen, dass ich nicht auf mich selbst aufpassen kann?«, fragte Erwin.

Cavan grunzte, drehte sich um und stampfte auf die Treppe zu. Karl folgte ihm schweigend.

»Los geht’s!« Erwin machte sich auf den Weg zu den Zellen und irgendwie bewegten mich meine Füße vorwärts.

»Da drinnen sind drei von ihnen. Sie haben alle gesagt, dass sie keine Shadows sind, aber bei dem, was hier alles vor sich geht, muss ich mir sicher sein. Meine Sorge ist, dass ein anderes Rudel herumschnüffelt. Wir können nicht zulassen, dass man uns für schwach hält, nur weil wir auf den richtigen Moment warten, um zuzuschlagen.«

Ich nahm an, dass das Sinn ergab. Aus der Sicht eines Außenstehenden ließ es die Umbras schlecht aussehen, einfach hier zu sitzen und nichts zu tun, nachdem ein anderes Rudel mehrmals ihr Land und ihre Leute angegriffen hatte. Ich war mir nicht sicher, ob ich ihnen die Theorie abkaufte, dass sie auf eine Schlacht warteten, in die keine Menschen verwickelt waren, aber es war ja nicht so, dass Erwin mir die Details verraten würde. Ich hatte das Gefühl, dass etwas anderes vor sich ging, etwas Größeres. Aber darauf konnte ich mich nicht konzentrieren. Abgesehen von Madoc und jetzt Willow hegte ich für niemanden im Umbra Rudel große Sympathien. Solange ihr Plan die beiden in Sicherheit hielt, war es mir eigentlich egal. Zumindest redete ich mir das ein.

Wir stoppten vor der Zelle, die neben der lag, in der ich zuvor gesessen hatte. In der Zelle, in der ich gesessen hatte, lag immer noch ein Stapel Papiere auf dem Boden. Es waren die Dokumente, die Cavan auf den Boden geworfen hatte, nachdem ich versucht hatte, sie zu stehlen. Die Tür war geschlossen, aber die Tatsache, dass sie sie nie ausgeräumt hatten, war aussagekräftig. Es erinnerte mich daran, wie leicht es für sie sein würde, mich wieder in den Kerker zu stecken.

Ich schaute daran vorbei und richtete meine Aufmerksamkeit auf die drei erbärmlich aussehenden Gestalten in der Zelle, vor der wir jetzt standen. Sie waren alle zusammengekauert und zusammengerollt, sodass ich in dem schwachen Licht keine Details erkennen konnte.

Erwin schlug eine Metallstange gegen die Eisengitter, sodass der Kerker von einem widerhallenden Klirren erfüllt wurde. Das Geräusch ließ mich zischend ausatmen und zusammenzucken. Meine Haut kribbelte und ich erinnerte mich an das Gefühl der Eisenstangen auf meiner Haut.

Die drei Gestalten schrien auf, aber als das Klirren nachließ, setzten sie sich aufrecht hin. Bei ihrem Anblick stockte mir der Atem. Zwei männliche und eine weibliche Person starrten uns mit hohlen, eingefallenen Augen an. Ihre Kleidung war zerfetzt, ihr blondes Haar war verfilzt und jeder Zentimeter ihrer Haut war mit bösartigen roten Striemen übersät. Diese Menschen waren nicht nur gefangen genommen, sondern auch gefoltert und misshandelt worden. Mein Inneres verdrehte sich unbehaglich. Das musste ein weiterer Test sein. Erwin wollte sehen, wie ich darauf reagierte, Wandler, von denen er glaubte, dass ich sie kennen würde, in diesem Zustand zu sehen. Ich konnte ihm nicht die Genugtuung geben, zu wissen, wie sehr mir das zu schaffen machte.

Je näher wir kamen, desto stärker wurde der Gestank von Schweiß und menschlichem Dreck, sodass ich den Würgereiz unterdrücken musste. Ich fragte mich, wie lange diese Menschen hier unten schon gefangen gehalten wurden. Selbst wenn sie Verräter waren, wie konnte man einem anderen Wesen so etwas antun? Erwin war genauso schrecklich, wie es die Gerüchte besagten.

Er schob die Metallstange, die er in der Hand hielt, zwischen die Gitterstäbe und alle drei Gestalten hüpften nach hinten und wichen dem Metallstück im großen Bogen aus. Meine Sinne erwachten und meine Finger kribbelten, als ob sie auf ihre Reaktion hin aktiv wurden. Das konnte kein normales Metall sein, das musste Fae-Eisen sein. Das bedeutete, dass diese Wandler, die ich absolut nicht kannte, nicht zu den Shadows gehörten. Sie waren zum Teil Fae. Ich war mir sicher, dass Erwin wusste, dass sie nicht von den Shadows stammten. Waren sie überhaupt wirklich auf seinem Gelände gewesen oder hatte Erwin sie gejagt und gefangen genommen? Tief in meinem Inneren wusste ich die Antwort. Auch ohne ihre zerrissene Kleidung und ihre schmutzigen Gesichter sahen sie nicht so aus, als könnten sie jemandem etwas antun. Alle drei sahen unterernährt und schwach aus. Ich hatte nicht den Eindruck, dass sie als Spione oder für einen Angriff hier waren.

»Ich habe noch nie einen von ihnen gesehen«, sagte ich schnell und hoffte, dass dies die Information war, die Erwin von mir erwartete. Ich musste hier weg, um Erwin von ihnen wegzubringen, bevor er noch mehr Schaden anrichten konnte.

»Hast du nicht?«, fragte Erwin. Er schlug das Metall erneut gegen die Gitterstäbe, und ich biss die Zähne zusammen, als ich bei dem schrecklichen Geräusch zusammenzuckte. Es vibrierte in meinen Knochen und löste heftige Schmerzen in mir aus. »Bist du sicher?«

Ich holte tief Luft und versuchte, ihm nicht zu zeigen, wie sehr allein dieses Geräusch mir zu schaffen machte. »Ich bin mir sicher. Wie du selbst gesagt hast, habe ich fast alle Wandler gesehen, die in den Fringes leben. Und von diesen dreien kenne ich keinen einzigen.«

»Warum sind sie dann um unser Zuhause herumgeschlichen?«, fragte Erwin und tippte sich mit dem Zeigefinger ans Kinn, als würde er intensiv nachdenken.

»Wir waren überhaupt nicht in der Nähe deines Hauses. Wir waren auf unserem Land. Ihr hattet kein Recht, uns mitzunehmen«, sagte einer der Männer.

»Wir gehören zu keinem Rudel und wir sind keine Wandler. Wir schulden niemandem Gefolgschaft. Ihr habt uns gekidnappt«, fauchte das Weibchen. Sie sah mich an. »Wir wollen euch nichts Böses. Lasst uns frei!«

»Vielleicht ist das ein Missverständnis«, sagte ich. »Sie sagen, sie können sich nicht mal wandeln. Vielleicht …«

Klirr. Klirr. Klirr.

Meine Knie gaben nach und ich sank zu Boden, hielt mir die Ohren zu in der Hoffnung, die schrecklichen Geräusche von Eisen gegen Eisen zu hören. Mein ganzer Körper zitterte, und ich schrie gegen das Unbehagen an. Es fühlte sich an, als ob etwas tief in mir versuchte, sich von meinem Körper loszureißen, um dem Klang zu entkommen.

Als ich meine Hände sinken ließ und aufblickte, kniete Erwin vor mir. »Na, das ist ja interessant. Stell dir vor, wie viel schlimmer es wäre, wenn ich dieses Eisen auf deine Haut legen würde.«

Ich starrte ihn an, mit weit aufgerissenen Augen. »Warum hast du mich hierhergebracht?«

Er hob das Stück Eisen an und zeigte auf die Zelle. Ich schaute auf die drei Fae, die sich zu kleinen Bällen zusammengerollt auf dem Boden befanden. Sie zitterten und weinten, völlig kaputt von der Folter, die Erwin ihnen angetan hatte.

Ich wandte meinen Blick wieder zu ihm, während ich meine Hände zu Fäusten ballte, um mich gegen das magische Kribbeln in meinen Handflächen zu wehren. Mein Inneres schrie jetzt aus einem ganz anderen Grund. Diesmal war es keine Angst oder Qual, sondern Wut. Erwin war ein Monster. Alle sagten, die Fae wären das pure Böse, aber die Wesen in dieser Zelle waren nicht im Geringsten mit dem Alpha, der hier draußen frei herumlief, zu vergleichen. Er war genauso schlimm wie Dax. Wie konnte er nur so etwas tun? Was zum Teufel stimmte nicht mit ihm?

Ich zwang mich, ruhig zu atmen und versuchte, meine Magie unter Kontrolle zu halten, bevor ich meine Aufmerksamkeit wieder auf Erwin richtete. »Warum tust du ihnen das an?«

»Du bist hergekommen und hast um meinen Schutz gebeten und angeboten, meinem Rudel zu helfen. Ich wollte dir klarmachen, was mit dir passiert, wenn du versuchst, mich zu hintergehen oder mich in irgendeiner Weise auszutricksen.« Er stand auf, thronte über mir, während ich immer noch auf dem Boden kauerte. »Wenn du auch nur mit dem kleinsten Zeh aus der Reihe tanzt, wird ihr Schicksal das deine sein. Hast du verstanden?«

Ich stand auf und fixierte seinen Blick. Er sollte wissen, dass ich nicht klein beigeben würde. Ich wollte, dass er wusste, dass ich keine Angst vor ihm hatte. Denn das hatte ich nicht. Das war Verzweiflung, keine wahre Macht. Er hätte sich nicht die Mühe gemacht, mich einzuschüchtern, wenn er sich keine Sorgen um mich machen würde. Der Gedanke schien meine innere Wölfin anzuregen. Es wirkte, als würde sie sich innerlich strecken und aufrichten und sich mit meiner Fae-Magie verbinden. Das gab mir einen Schub an Selbstvertrauen. Ein Teil von mir wollte die Spannung zwischen Erwin und mir auf der Stelle beenden. Ich könnte ihn töten und die Gefangenen befreien. Ich hatte die Macht dazu.

Aber das konnte ich Madoc nicht antun. Wenn ich das täte, würde mich das alles kosten.

»Hast du verstanden?«, fragte er.

»Lass sie frei! Du hast dich klar ausgedrückt, und ich habe verstanden«, sagte ich.

»Ich werde es mir überlegen. Wenn du dich benimmst«, sagte er. »Madoc ist nicht mehr hier, um auf dich aufzupassen. Jetzt können wir nach meinen Regeln spielen.«

»Du weißt, dass meine Anwesenheit nichts mit deinem Sohn zu tun hat.«

»Das werden wir ja sehen. Karl wartet oben auf dich. Du wirst den Rest des Tages in deinem Zimmer verbringen, bis ich dich irgendwie gebrauchen kann«, sagte er.

Ich riskierte einen Blick auf die verkrüppelten Gestalten in der Zelle, bevor ich mich umdrehte und zur Treppe ging. Vielleicht war ich auch nicht besser als er. Wenn ich wirklich eine gute Seele wäre, hätte ich sie befreit. Stattdessen fand ich mich in meinem Zimmer wieder und brach auf dem Boden zusammen, während mir die Tränen über das Gesicht liefen.

Ich war mir nicht sicher, wie lange ich das noch aushalten würde. Bis zu diesem Zeitpunkt war mir nicht klar gewesen, wie sehr Erwin Dax ähnelte. Selbst wenn die Sache mit den Shadows erledigt wäre, könnte ich nicht unter einem Alpha wie ihm leben. Ich konnte niemals Teil dieses Rudels sein.

Das Problem war, dass dieses Rudel Madoc alles bedeutete. Ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte.


Kapitel 13


Niemand kam in mein Zimmer. Weder Willow mit Essen noch Karl, der mich in den Kriegsraum bringen wollte. Ich hatte mich nach einer guten Stunde Weinen frischgemacht und wartete darauf, dass jemand kam. Als es an meiner Tür klopfte, war alles dunkel und ich schreckte hoch, überrascht, dass ich auf dem Boden eingeschlafen war.

Die Tür öffnete sich und ließ einen Spalt Licht vom Flur herein. Es beleuchtete Erwins große Gestalt. Ich schaffte es, meine Enttäuschung zu überspielen. Entweder war Madoc noch nicht zurück, oder es war nicht sicher für ihn, mich zu besuchen.

»Bist du wegen weiterer Fragen gekommen?« Das war nicht unbedingt wirklich die erste Frage, die mir in den Sinn kam. Das Einzige, was ich wissen wollte, war, wo Madoc war, aber ich wusste, dass ich das nicht fragen konnte.

»Du hast gesagt, dass du die Chance haben willst, deinen alten Alpha auszuschalten. Hast du das ernst gemeint?«, fragte Erwin.

Ich hatte es ernst gemeint, aber ich war mir nicht sicher, worauf er hinauswollte.

»Also?« Erwin sah ungeduldig aus.

»Ja, ich habe es ernst gemeint«, antwortete ich.

»Du könntest deine Chance bekommen.«

»Bitte sag mir, dass du ihn im Kerker hast.«

»Noch nicht«, sagte Erwin. »Komm mit!«

Ich zögerte. Ich hatte zwar nicht wirklich Angst vor Erwin, aber nach unseren Gesprächen heute Nachmittag war ich misstrauisch, was er tun könnte.

»Triff deine Wahl, Mädchen«, sagte er.

Fuck! Das war wahrscheinlich ein weiterer Test und es gab nicht viel, was ich einwenden könnte. Wie oft wollte er noch sehen, ob er mich zum Einknicken bringen konnte? Ich hoffte wirklich, dass er sich beruhigte, wenn das Treffen stattgefunden hatte. Es waren nur noch drei Tage bis Neumond. Der Tag konnte gar nicht früh genug kommen.

Ich stand auf und zwang mein Haar mit dem Haarband, das ich um mein Handgelenk gebunden hatte, eilig zu einem Dutt. »Gehen wir.«

Das Letzte, was ich erwartet hatte, war, mit Erwin Umbra in ein Auto zu steigen. Ich saß zwischen Cavan und einem anderen Wandler, den ich nicht kannte, und versuchte, nicht zu zeigen, wie unwohl ich mich fühlte. Mein rasender Puls verriet mich wahrscheinlich, aber Cavan kommentierte das nicht. Es war ein bisschen beunruhigend, wie ruhig er war. Dadurch fühlte sich alles anders und ungewohnt an. Jedes Mal, wenn Cavans Arm meinen berührte, lief mir ein kalter Schauer den Rücken hinunter. Ich würde mich in seiner Nähe nie wohlfühlen.

Ich wünschte mir, jemand würde etwas über meinen Gefährten sagen. Die wenigen kurzen Gespräche hatten mir nicht einmal genug Informationen gegeben, um zu wissen, wohin wir fuhren, geschweige denn, was Madoc auf dem Umbra-Anwesen gerade tat. Falls er überhaupt noch dort war.

»Wolfsgestalten heute Abend«, sagte Erwin. Das war der erste Hinweis darauf, was wir vorhatten.

»Kannst du dich überhaupt wandeln, kleine Wölfin?«, fragte Cavan.

Noch mehr Gänsehaut. Ich hasste es, dass ich immer noch irgendwie Angst vor ihm hatte. Ich konnte mich jetzt zwar selbst beschützen, aber die Erinnerungen an das, was er mir angetan hatte, waren noch zu frisch. »Ich kann mich sehr wohl wandeln.«

»Sie wird mit mir in Richtung Norden gehen. Du, Miles und Anton patrouillieren auf der Ostseite«, sagte Erwin.

»Wohin gehen wir?« Ich riskierte es zu fragen. Schon beim Einsteigen ins Auto hatte ich ihn aufgefordert, mir zu erklären, was wir vorhatten, und er hatte mir gesagt, wenn ich wirklich helfen wollte, sollte ich den Mund halten und den Anweisungen folgen.

Ich musste mir auf die Innenseite meiner Wange beißen, um ihn nicht anzuschreien. Er würde nie mein Alpha sein, und ich hatte keinerlei Respekt vor ihm. Aber ich konnte es mir nicht leisten, ihn zu verärgern.

»Wir nähern uns der Grenze zwischen unserem Territorium und dem Gebiet des Shadow-Rudels«, sagte Erwin.

Ein kleines Aufflackern von Hoffnung erfüllte meine Brust. Würden wir uns den anderen Patrouillen anschließen? Der Gedanke, Madoc zu sehen, war zwar zu schön, um wahr zu sein, aber was sollten wir sonst hier draußen tun?

Dann wurde es mir klar. Wenn er immer noch hier draußen war, warum sollten sie uns dann brauchen? »Ist den anderen Patrouillen etwas zugestoßen? Gab es einen weiteren Angriff?«

»Noch nicht, aber wir haben Berichte über Shadow-Wölfe in der Gegend. Wir hatten nicht genug Patrouillen draußen, um alles abzudecken. Es ist nur eine Vorsichtsmaßnahme«, erklärte Erwin.

Fing Erwin an, mir mehr zu vertrauen? Das schien eine ziemlich verantwortungsvolle Aufgabe zu sein. Es war auch gefährlich. Vielleicht hoffte er, dass die umherstreifenden Shadow-Wölfe mich für ihn ausschalten würden. Warum hatte ich meine große Klappe aufgerissen und gesagt, dass ich helfen wollte, Dax zur Strecke zu bringen? Ich hätte einfach sagen können, dass ich Informationen weitergeben wollte, damit jemand anderer das übernehmen konnte.

Aber das war nicht die Wahrheit. Er hatte mir nichts als Leid zugefügt, und es schien nur richtig, dass ich mich revanchierte.

»Das ist deine Chance, zu beweisen, was in dir steckt, kleine Wölfin«, sagte Cavan. Der Tonfall seiner Stimme war leicht manisch. Er war zu aufgeregt über das, was wir ansteuerten.

Ich mochte Cavans Wortwahl nicht. Die mögliche Doppelbedeutung war mir nicht entgangen, aber ich konnte nicht zubeißen. Ich war mir nicht sicher, ob Cavan über mein Fae-Blut Bescheid wusste oder er mich nur verspotten wollte, weil ich noch kaum Erfahrung mit dem Wandeln hatte. Als ich versucht hatte, vor ihm zu fliehen, konnte ich mich nicht wandeln. Ich war nicht mehr dieselbe Wandlerin, die ich damals war. Es war erstaunlich, wie sehr ich mich in so kurzer Zeit verändert hatte. Cavan wusste nicht, wie gefährlich ich jetzt war, und zum ersten Mal, seit ich ihn wiedergesehen hatte, hatte ich keine Angst mehr vor ihm.

»Heute könnte dein Glückstag sein, Mädchen. Wenn es Shadow-Wölfe in unseren Grenzen gibt, werden wir keine Gefangenen nehmen«, sagte Erwin. »Vielleicht ist dein Ex-Freund dabei und wir können die Sache sofort beenden. Ohne unsere Zeit mit einem Treffen zu verschwenden.«

Ich schluckte schwer. Dax wäre wahnsinnig, wenn er sich auf dem Gebiet der Umbras herumtreiben würde, nachdem, was er angerichtet hatte. Aber andererseits war das genau sein Ding.

»Madoc hat gesagt, dass du kämpfen kannst. Aber er sagte, dass du in menschlicher Gestalt besser bist als als Wolf«, sagte Cavan. »Als Wolf zu kämpfen ist nicht besonders schwer. Du musst dich nur auf deine Stärken verlassen. Du bist wahrscheinlich klein, wenn du dich wandelst, und ich schätze, du bist schnell. Deshalb bist du wahrscheinlich auch in menschlicher Gestalt eine gute Kämpferin. Also nutze deine Stärken! Als Wolf: ausweichen, ausmanövrieren, dann zuschlagen. Greif mit deinen Zähnen die Arterien an!«

Ich wollte schon seit meiner ersten Wandlung lernen, wie ich in meiner Wolfsgestalt kämpfen konnte, aber als ich Cavan das so erklären hörte, klang es einfach nur brutal.

Meine Kehle fühlte sich trocken an und ich leckte mir über die Lippen, um mich von dem nervösen Bündel, das sich in meinem Bauch sammelte, abzulenken. Es war eine Sache, bei einem koordinierten Angriff auf einen bestimmten Wolf, der mir Unrecht getan hatte, zu helfen. Es war eine andere, Wandler zu jagen, die einmal meine Rudel-Kameraden gewesen waren.

Es waren Leute, denen ich Drinks gebracht hatte, vielleicht sogar welche, mit denen ich zur Schule gegangen war. Wenn ich an Dax dachte, hatte ich das Gefühl, dass ich eine gewalttätige Ader haben könnte. Aber wenn ich daran dachte, jemand anderem zu schaden, war dieses Verlangen nicht da.

Ich wollte anderen Wandlern nicht wehtun. Schon gar nicht, wenn ich wusste, dass sie auf Befehl eines gestörten Alphas handelten. Wie viele derjenigen, die für Dax arbeiteten, waren gegen ihren Willen dort? Womit hatte er sich sonst noch die Loyalität seines inneren Kreises erkauft? Dax vertraute offensichtlich nicht darauf, dass ihm jemand aufgrund seines Charismas oder seiner Führungsqualitäten folgen würde. Er musste jede einzelne Person in seinem Umfeld gekauft haben. Der Gedanke erschien mir sowohl völlig verrückt als auch ziemlich traurig.

Ich war nicht bereit, als das Auto anhielt. Mein Herz hämmerte gegen meine Rippen. Ich hatte trainiert zu kämpfen, um mich zu schützen, nicht um auf Patrouille zu gehen. Was, wenn ich nicht sicher war, zu welchem Rudel ein fremder Wolf gehörte? Wie sollte ich wissen, was ich tun sollte?

»Macht den vollen Kreis bis zur Grenze, dann treffen wir uns wieder am Auto«, befahl Erwin.

Der Wandler auf dem Vordersitz und die Wandler neben mir stiegen aus dem Auto und fingen an, sich auszuziehen. Sie machten den Eindruck, als hätten sie das schon eine Million Mal gemacht. Vielleicht hatten sie das auch.

»Mach dich bereit zum Wandeln!«, forderte Erwin. »Dann bleib einfach bei mir. Wenn wir auf jemanden treffen, der kein Umbra ist, reißen wir ihm die Kehle raus. Verstanden?«

Ich nickte.

Erwin stieg aus dem Auto. Seine Klamotten flogen wieder rein, bevor er die Tür zuschlug. Ich stieg als Letzte aus, und alle anderen waren schon in Wolfsgestalt, als ich auf die Schotterstraße trat. Schnell zog ich meine Kleidung aus und warf sie ins Auto. Es war seltsam, nackt vor den neuen Schwiegerverwandten zu stehen. Auch wenn ich eine Wolfswandlerin war und sie noch nichts von unserer Verbindung wussten.

Zum Glück war meine Wölfin ungeduldig. Die Wandlung ging schnell über die Bühne und ich trottete hinüber zu Erwins großem grauen Wolf, der schon auf mich wartete.

Er schnaufte und scharrte mit den Pfoten auf dem Boden, bevor er ein paar Schritte machte. Ich folgte ihm, ließ aber ein wenig Abstand zwischen uns. Er warf einen Blick zurück, um zu sehen, dass ich bei ihm war, dann rannte er los. Meine Wölfin explodierte förmlich vor Freude über die Aussicht zu rennen. Als der Wind durch mein Fell wehte, konnte ich die Angst und die Ungewissheit, hier draußen im Nirgendwo mit Erwin Umbra zu sein, fast vergessen.

Ich war mir nicht sicher, was mich erwartete, aber ich beschloss, einfach Erwins Führung zu folgen. Das musste ein Test sein, um zu sehen, ob ich meinen Teil der Abmachung einhalten würde. Es würde mich nicht wundern, wenn es außer uns keine anderen Wölfe hier draußen gäbe.

Die Stadt lag hinter uns, und vor uns erstreckte sich eine scheinbar endlose Weite aus hohem gelben Gras. Unkraut streifte mein Fell und meine Pfoten fanden mehr als einmal Löcher im Boden. Ich war froh, dass es zu kalt für Schlangen war, denn ich achtete nicht besonders genau darauf, wohin ich trat. Erwin bewegte sich zu schnell, als dass ich viel auf meine Füße achten konnte.

Schließlich blieb er stehen. Ich hielt Abstand und blieb ein paar Meter von ihm entfernt. Sein Wolf suchte die Gegend ab, und ich tat es ihm automatisch gleich. Meine Sinne nahmen nichts wahr. Nicht einmal ein Kaninchen oder einen Vogel. Es war dunkel und ohne meine Wolfssicht würde ich überhaupt nichts sehen können. Hatte ich etwas nicht mitbekommen?

Ein Knurren lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf Erwin. Hatte er etwas gesehen? Der Alpha pirschte sich an mich heran, die Lefzen zu einem Knurren zurückgezogen, sodass seine Fangzähne zum Vorschein kamen. Nach ein paar weiteren Schritten brach sein Körper zusammen und zitterte, als er wieder seine menschliche Gestalt annahm.

Verwirrt behielt ich meine Wolfsgestalt bei. Das musste doch wieder ein Test sein, oder?

Erwin stand vor mir, völlig nackt. Er starrte auf mich herab. »Wandle dich zurück!«

Sein Tonfall hatte einen gewissen Sog, und es fiel mir schwer, ihm zu trotzen, aber ich blieb standhaft. Seine Körperhaltung war angespannt, sein Blick tödlich. Das war nicht gut. Ich musste in der Lage sein zu fliehen, wenn er mich angriff, und die Wolfsgestalt würde mir einen Vorteil verschaffen.

»Wandle dich zurück! Sofort!« Seine Worte waren wie ein starker Impuls, den ich in meinen Knochen spüren konnte.

Gegen meinen Willen reagierte mein Körper und knickte und brach, als die Wandlung mich ohne Vorwarnung einnahm. Der Schmerz war so stark, dass mir die Tränen über das Gesicht liefen. Ich schrie mit zusammengebissenen Zähnen. Es war, als ob mein Körper gegen mich ankämpfte, als die erzwungene Wandlung einsetzte.

Einen Moment später befand ich mich auf allen vieren im Dreck. Keuchend erholte ich mich von der schmerzhaftesten Wandlung, die ich je erlebt hatte. Es war eiskalt, aber mein Haar klebte an meiner feuchten Stirn. Mein Magen drehte sich, und ich dachte, ich müsste mich übergeben. Was war das? Wie hatte er das gemacht?

Dann wurde es mir klar. Er hatte seine Alpha-Kraft gegen mich eingesetzt. Das hatte ich noch nie zuvor gespürt, und es war wahnsinnig effektiv.

Erwin packte mich an der Kehle und zog mich hoch. Ich griff nach seinen Händen und strampelte mit den Füßen, aber er hielt mich mit einer Hand fest und ließ mich dort baumeln. Ich schnappte nach Luft und wehrte mich. Wie zum Teufel konnte er mich so festhalten?

»Ich hatte schon geahnt, dass Madoc zu schwach sein würde, um das Band zu brechen, aber das war es nicht, was dich verraten hat. Es waren die Blicke zwischen euch beiden. Die kleinen Berührungen, wenn ihr dachtet, dass niemand hinsieht. Du konntest es nicht verbergen. Du bist jetzt ein Umbra-Wolf. Ich kann dich dazu bringen, alles zu tun, was ich will«, sagte er knurrend. »Ich bin dein Alpha.«

»Tu das nicht«, sagte ich zwischen keuchenden Atemzügen.

»So wie du auf das Geräusch des Eisens reagiert hast …« Er schüttelte den Kopf. »Ich wusste bis dahin nicht, wie stark dein Fae-Blut ist. Du bist gefährlich«, sagte er.

»Lass mich runter!«, stieß ich hervor. Verzweifelt versuchte ich, ihn zu treten, aber er war zu weit weg, als dass ich ihn erreichen konnte.

»Das ist wirklich schade. Du bist ziemlich hübsch. Aber das zwischen euch beiden darf nicht sein. Das würde alles zerstören, was ich für ihn aufgebaut habe. Er kennt die Fae nicht so gut wie ich.« Er spuckte mir ins Gesicht. »Ihr seid alle ein Haufen dreckiger Monster.«

Ich würgte und wischte mir seine Spucke von der Wange. »Lass los.« Die Worte kamen nur als angestrengtes Flüstern heraus. Meine Sicht verschwamm, während ich um Atem rang. »Bitte.«

»Ich liebe es, eine Frau betteln zu hören«, sagte er. »In einem anderen Leben hätte ich dich gerne selbst gefickt.«

Ich grub meine Fingernägel in seine Handgelenke und durchbrach die Haut. Abrupt ließ er mich fallen, und ich schlug auf dem Boden auf. Ich atmete tief ein und ließ die Luft in meine Lungen strömen, dann rannte ich los. Ich konnte zwar kämpfen, aber der Versuch, Erwin ohne meine Fae-Magie zu besiegen, wäre völlig sinnlos. Und wenn ich sie einsetzen würde, war er tot. Cavan und die anderen würden mich durch die Verbindung, die sie wahrscheinlich mit ihrem Alpha haben, sofort finden. Niemand würde glauben, dass es Selbstverteidigung war. Ich würde alles zerstören. Meine Gedanken verschwammen, während ich meine Arme bewegte und mich antrieb, schneller zu laufen.

Der Wald war nicht mehr weit, und ich wusste, dass wir uns dem Shadow-Gebiet näherten. Wenn ich es schaffte, die Grenze zu überwinden, würde Erwin mir vielleicht nicht folgen. Mein altes Rudel würde mich wahrscheinlich sofort töten, aber Erwin war geisteskrank. Was war nur mit den Alphas dieser Rudel los?

Sein Körper prallte gegen meinen und warf mich zu Boden. Mein Kinn schlug auf dem kalten, harten Untergrund auf und mein Blick wurde weiß, als ein scharfer Schmerz durch mein Gesicht schoss. Fuck!

Ich krallte meine Finger in die Erde und versuchte, mich aus seinem Griff zu befreien. Erwin hielt mich fest und rammte mir sein Knie in den Rücken. »Du brauchst dich nicht zu wehren. Du kannst mir nicht entkommen. Du hättest das Band brechen sollen.«

»Ich bin keine Bedrohung für dich«, sagte ich. »Niemand muss es wissen. Ich schwöre es.«

»Dein altes Rudel weiß es, und nichts bleibt für immer geheim«, sagte er.

»Was ist mit Madoc? Niemand wusste es. Mein altes Rudel hasst mich. Wir können einfach sagen, dass es ein Gerücht ist. Niemand wird es glauben«, sagte ich.

»Dafür ist es zu spät«, sagte er. »Wenn Madoc erfährt, dass seine Gefährtin vom Shadow-Rudel getötet wurde, werden seine Illusionen über den Frieden zwischen den Rudeln zerplatzen. Ich sollte mich bei dir bedanken. Er ist zu weich. Wenn er erst einmal merkt, wie brutal das Shadow-Rudel ist, wird er alles so sehen wie ich.«

Das war sein Plan. Er wollte Madoc aufhetzen und ihn dazu bringen, mein altes Rudel aus Rache anzugreifen. Ich zappelte und versuchte, mich aus seiner Gewalt zu befreien, aber auch ohne seine Alpha-Stärke war das keine gute Ausgangsposition für mich. »Ich werde weglaufen. Lass mich einfach los und ich werde gehen. Ich werde mich verstecken.«

»Er könnte dich finden«, sagte Erwin.

»Was ist mit der ganzen Vernunft-Sache? Würde es ihn nicht verrückt machen, wenn du mich tötest?«, fragte ich.

»Das ist ein Mythos. Und wenn nicht, habe ich noch drei weitere Söhne.«

»Du würdest dein Rudel Cavan überlassen?«

Ein vertrauter Duft erregte meine Aufmerksamkeit und ich drehte mich gerade um, als ein Fellwirbel durch die Luft flog und Erwin von mir herunterstieß.

Ich rappelte mich auf und drehte mich um, um zu sehen, wie Xanders Wolf den Umbra-Alpha auf den Boden drückte. Erwin schrie auf, als Xanders Krallen sich in seine Brust bohrten.


Kapitel 14


Mein Blick traf den von Xander und ich konnte das Summen der Energie zwischen uns spüren, diese Verbindung, über die ich mich in der Vergangenheit oft gewundert hatte. Wir gehörten nicht mehr zum selben Rudel, aber wir waren miteinander verbunden.

»Ich kann dein Fae-Blut riechen, du dreckiges Halbblut«, zischte Erwin.

»Xander, hör auf! Das ist Erwin Umbra«, rief ich.

Der Wolf legte seine Ohren an, als er meine Worte verstand. Er knurrte seinen Gefangenen an, aber ich konnte sein Zögern spüren.

»Du kannst ihn nicht töten. Das wäre das Ende jeder Chance auf Frieden.«

»Du glaubst, es gibt eine Chance auf Frieden?«, fragte Erwin lachend. »Wir wissen beide, dass das keine Option ist. Na los! Töte mich, du dreckiger Köter.«

»Xander, bitte!«, flehte ich. »Du kannst sein Blut nicht an deinen Händen gebrauchen.«

Xander knurrte wieder, aber er trat von Erwin weg und ließ ihn frei.

Erwin stand auf und wischte sich den Schmutz vom Leib. Er fixierte mich mit seinem Blick. »Du bist schwach. Selbst wenn dein eigenes Leben in Gefahr ist, kannst du nicht die Entscheidung treffen, dich selbst zu retten.«

»Ich bin nicht schwach«, sagte ich. »Ich muss niemanden zwingen, meinen Willen zu befolgen, oder Angst einsetzen, um zu bekommen, was ich will. Du bist der Schwache.«

Seine Oberlippe kräuselte sich vor Abscheu. »Du bist erbärmlich.«

»Nein, du bist es«, fauchte ich. »Und du wirst mich nicht töten. Ich werde gehen. Ich will nichts mehr mit einem der Rudel zu tun haben.«

»Du wirst nicht gehen. Die Erde muss von jedem Einzelnen von euch bereinigt werden. Die Fae haben hier nichts zu suchen.« Erwin wandelte sich blitzschnell von der menschlichen Gestalt in seinen massigen grauen Wolf. Ich hatte nicht einmal die Chance zu reagieren, bevor sich sein Wolf mit ausgefahrenen Krallen auf mich stürzte.

Bevor ich auf dem Boden aufschlug, sprang Xanders Wolf über mich hinweg und riss Erwin zu Boden. Seine Zähne bohrten sich in Erwins Hals und Blut strömte aus Xanders Schnauze.

Erwin riss sich los und stürzte sich auf mich, seine Zähne bohrten sich in meine Schulter. Ich schrie auf und stieß ihn mit aller Kraft zurück. Meine Hände leuchteten auf und um uns herum explodierten Lichtblitze.

Der Körper des Alphas flog zurück und landete hart ein paar Meter von mir entfernt. Er zuckte, dann sackte er zusammen.

Ich blickte auf meine Hände hinunter und sah entsetzt zu, wie das Licht verschwand. Meine Hände waren voller Blut und ich war mir nicht sicher, ob es meins oder seins war. Aber das spielte keine Rolle. Auf jeden Fall hatte ich gerade den Umbra-Alpha getötet. »Oh, Fuck!«

Der tote Alpha lag auf dem Boden und bewegte sich nicht. Sein Fell war blutverschmiert und das Gras um ihn herum sah aus, als hätte man es rot angemalt.

Xander war wieder in seiner menschlichen Gestalt. Sein Gesicht und sein Mund trieften vor Blut. »Geht es dir gut?«

Ich nickte. »Und dir?«

»Alles in Ordnung.«

Ich konnte spüren, dass es uns beiden nicht gut ging, aber was hätten wir sonst tun sollen?

»Diesmal hast du es besser kontrolliert. Du bist nicht bewusstlos geworden«, sagte er.

»Xander. Ich habe gerade einen Alpha getötet«, sagte ich.

»Er wollte dich töten«, sagte er.

»Du verstehst das nicht. Er ist der Vater meines Gefährten. Was zum Teufel soll ich denn jetzt tun?« Aus Panik wurde meine Stimme höher als sonst.

»Du wirst ihnen sagen, dass ihr von Shadow-Wölfen angegriffen wurdet«, sagte er.

Ich starrte auf Erwins Wolf. Alles fühlte sich taub an, und Xanders Stimme schien so weit weg zu sein.

»Ivy, hörst du mich? Du gibst den Shadows die Schuld.«

Ich drehte mich um und sah ihn an. »Das macht es nur noch schlimmer.«

»Es war schon vorher schlimm. Glaubst du, es gab jemals eine Chance auf Frieden?«, fragte er. »So naiv bist du nicht, Ivy.«

»Fuck. Das ist echt schlimm, Xander.«

»Du hast nichts getan, hörst du? Der Biss in seinen Nacken war wahrscheinlich tödlich. Er wäre sowieso gestorben.«

»Vielleicht.«

»Ivy, es wird alles gut bei dir. Dein Gefährte ist jetzt der neue Alpha, richtig?«, fragte er.

Ich nickte.

»Er wird dich beschützen. Ivy, lass dir einmal im Leben von jemandem helfen, hörst du mich?«

Ich schaute zu ihm auf. Xander war wirklich einer der Guten. Er hatte nicht verdient, was er durchmachen musste. »Xander, ich …« Ich hatte ihm so viel zu sagen, aber wo sollte ich nur anfangen?

»Ich weiß«, sagte er.

»Nein, du weißt es nicht. Ich habe von deiner Gefährtin gehört«, sagte ich.

Seine Augen weiteten sich.

»Es tut mir so leid.«

Seine Kiefer spannte sich an. »Das ist jetzt Vergangenheit.«

»Du kannst helfen, das zu ändern, weißt du. Du könntest ihn herausfordern. Wenn Dax tot ist, kann er ihr nicht wehtun.«

»Du weißt nicht, wie weit sein Einfluss reicht, Ivy.«

»Du solltest Alpha sein.«

»Das will ich nicht.«

»Du könntest dem Ganzen ein Ende setzen.«

»Das war nie das, was ich wollte.«

»Du könntest ihn mitnehmen«, sagte ich. »Du könntest Dax mitnehmen.«

»Das Risiko kann ich nicht eingehen.«

Ein Heulen durchbrach die Stille der Nacht. Ich spannte mich an und spürte tief in meinen Knochen den Drang, mitzumachen. Ich nahm die Anziehungskraft des Umbra-Rudels wahr. Scheiße! »Du musst gehen.«

Er nickte. »Kommst du zurecht?«

»Mach dir keine Sorgen um mich«, sagte ich. »Geh einfach!«

Er nickte. »In Ordnung.«

»Warte! Ist Kate in Sicherheit?«, fragte ich.

»Es geht ihr gut«, sagte er. »Pass auf dich auf, Ivy.«

Ich blieb einen Moment lang wie erstarrt stehen, während ich zusah, wie er in seine Wolfsgestalt zurückkehrte und in den Wald lief. Als er außer Sichtweite war, traf mich die Realität der Situation wie ein Steinschlag.

Erwin war tot. Und ich hatte ihn getötet.

Drei Wölfe kamen an und wandelten sich schnell in Menschengestalt. Cavan war der Erste, der nach vorn trat. Er sah mich an, dann blickte er zu dem gefallenen Wolf hinter mir. Seine Kiefer verkrampften und eine Ader auf seiner Stirn trat hervor. »Was ist passiert?«

»Shadow-Wölfe«, sagte ich. »Ich habe versucht, sie aufzuhalten.«

»Warum ist sie noch am Leben?«, fragte einer der anderen Wandler.

»Sie haben euer Heulen gehört. Das hat sie verscheucht«, sagte ich.

»Sie hat sie zu ihm geführt«, sagte jemand.

Ich ignorierte die Bemerkung und konzentrierte mich auf Cavan. »Als sie herausfanden, wer er ist, waren sie nicht mehr an mir interessiert.«

»Ich weiß, dass du Holdens Liebling bist, aber er kann sich einen neuen suchen«, sagte Cavan und packte mich am Arm.

Ich riss meinen Arm los. »Fass mich nicht an!«

»Es gibt keinen Grund mehr, dich hierzubehalten. Wir haben von dir bekommen, was wir brauchten.« Cavan packte mich wieder und zog mich enger an sich.

Mit all meiner Kraft trat ich Cavan in die Eier. Er stöhnte auf und ließ mich los, als er sich nach vorn krümmte.

Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt, sich zu wandeln, sagte ich zu meiner Wölfin. Zu meiner Erleichterung gehorchte sie. Die Wandlung war schnell und hastig. Falls ich Schmerzen hatte, spürte ich sie nicht wirklich. Ich war zu sehr darauf konzentriert, von hier wegzukommen.

So schnell ich konnte, rannte ich direkt auf das Shadow-Gebiet zu. Es war dumm, aber im Moment war mein altes Rudel nicht auf der Suche nach mir, aber die Umbra-Wölfe schon.

[image: ]


Ich rannte, bis meine Lungen brannten und meine Beine sich anfühlten, als würden sie mich gleich im Stich lassen. Ich hatte die Kälte der Barriere schon vor einer Weile gespürt, aber es fühlte sich trotzdem nicht sicher an, stehen zu bleiben. Als ich die Lichtung erreichte, auf der das Shadow-Rudel seine Vollmondfeste abhielt, ließ ich mich endlich zur Ruhe kommen.

Die Umbra-Wölfe wären völlig durchgeknallt, wenn sie mir so tief ins Shadow-Gebiet folgen würden. Außerdem war es gut möglich, dass sie dachten, mein eigenes Rudel würde die Drecksarbeit für sie erledigen.

Was würden sie Madoc erzählen? Würden sie ihm sagen, dass ich Erwin getötet und mich gegen die anderen aufgelehnt habe? Würden sie es zu einem ausgeklügelten Angriff des Shadow-Rudels aufbauschen? Meine Schultern sackten zusammen. Das war genau das, was sie ihm sagen würden. Dann würden sie ihm sagen, dass ich zu meinem alten Rudel zurückgelaufen war und mich als Feind und Verräterin bezeichnen. Selbst wenn Cavan nicht wusste, ob es tatsächlich so passiert war, hatte ich keinen Zweifel daran, dass er es gegen mich verwenden würde.

Meine Brust fühlte sich schwer an. Ich hatte den Umbra-Alpha getötet. Den Vater meines eigenen Gefährten. Wie sollte ich Madoc jemals wieder in die Augen sehen können?

Ich wollte ihn nie verletzen. Alles, was ich bisher getan hatte, diente dazu, ihm zu helfen, sein Rudel und seine Familie zu behalten. Ich hatte beides nicht und beides schien so wichtig zu sein. Jetzt war ich mir nicht mehr sicher, ob irgendetwas davon wichtig war.

Rudel konnten sich genauso gegen dich wenden wie deine Familie. Erwin wusste, dass ich das Band mit seinem Sohn vollendet hatte, aber es war ihm egal gewesen. Ich hätte in seinem Rudel, in seiner Familie willkommen sein sollen. Stattdessen war sein Hass auf mich so groß, dass er bereit war, den Verstand und das Glück seines Sohnes zu riskieren, um mich zu beseitigen.

Madoc hatte mir gesagt, dass er seinen eigenen Vater töten würde, um mich zu schützen. Es stellte sich heraus, dass ich ihn nicht brauchte, um diese Aufgabe zu erledigen. Ich hatte es selbst getan. Ich fühlte mich immer noch nicht gut dabei, aber ich fragte mich, ob Madoc damit gerechnet hatte, dass es irgendwann passieren würde. Sein Vater hätte uns nie akzeptiert. Hatte er das schon immer gewusst? Was war sein Plan, nachdem der Krieg entschieden worden war?

Ich musste mit Madoc reden. Ich musste ihm erklären, was passiert war. Er würde mir glauben, das wusste ich. Das musste er. Das Problem war, dass er wissen würde, dass die Shadows Erwin getötet hatten, wenn er nicht vermutete, dass ich gewesen war. Selbst Madoc würde es jetzt nicht mehr mit Diplomatie versuchen können. Ein Angriff auf eine Patrouille war eine Sache. Ein toter Alpha war eine andere. Die Shadows hatten nur noch wenig Zeit.

Vorsichtig machte ich ein paar Schritte nach vorn und bemerkte die Blutspuren an meinen Pfoten. Ich war ein Wrack und sah wahrscheinlich trotz meiner bescheidenen Größe extrem bedrohlich aus. Bald würde die Sonne aufgehen, und wenn ich mich zurückwandeln würde, würde ich nackt sein. Ich konnte nicht einfach irgendwo unauffällig untertauchen.

Ich hatte keine Möglichkeiten mehr und alles, was ich tat, war ein Risiko. Zurück zu den Umbras zu gehen, bedeutete zu hoffen, dass ich Madoc erreichte, bevor mich jemand anderes fand. Ich kannte die Stadt nicht gut genug und würde es niemals bis zum Morgen schaffen. Meine beste Chance war mein Zuhause.

Ich war im Begriff herauszufinden, ob Kate wirklich hinter mir stand oder ob unsere ganze Freundschaft eine Lüge gewesen war. Mir gefiel der Gedanke nicht, sie in diese Sache hineinzuziehen, aber ich hatte keine Wahl und musste die Wahrheit erfahren.


Kapitel 15


Um mein Wohnhaus herum gab es nicht einen Wächter und alle Lichter waren aus. Falls Kate zu Hause war, schlief sie. Im Schutz der großen Kiefer, unter der sich einer meiner Wächter versteckt hatte, wandelte ich mich zurück in meine menschliche Gestalt. Nach einem kurzen Blick erreichte ich meine alte Haustür.

Bevor ich es mir anders überlegen konnte, klopfte ich. Wenn Kate heute Abend bei Ryan war, würde ich vielleicht ein Fenster einschlagen müssen, um hineinzukommen, damit ich einen Platz hatte, an dem ich bleiben konnte, während ich mir meinen nächsten Schritt überlegte.

Gerade als ich darüber nachdachte, welches Fenster am einfachsten zu öffnen wäre, ging die Tür auf. Eine verschlafene Kate begrüßte mich und ihr Gesichtsausdruck verwandelte sich augenblicklich in Überraschung.

»Ivy? Ach, du Scheiße! Komm schnell rein!« Kate packte mich am Arm und zog mich hinein, dann schloss sie die Tür hinter uns.

»O mein Gott, Ivy. Bist du verletzt?« Kate schnappte sich eine Decke von der Couch und warf sie um mich.

»Das meiste davon ist nicht mein Blut«, sagte ich.

»Scheiße, Ivy, was ist passiert? Und was machst du hier? Wenn Dax das herausfindet …« Sie schüttelte den Kopf. »Sag mir, dass dich niemand gesehen hat. Der ist komplett durchgeknallt, Ivy. Er würde dich auf der Stelle umbringen.«

Das war nichts Neues. Dax war schon immer ein bisschen wahnsinnig, ich hatte es nur eine Weile nicht mehr so deutlich gesehen. Außerdem war ich so gut wie überall, wo ich hinkam, am Arsch, was meine bloße Existenz zu einem Risiko machte. Meine größte Sorge war, dass ich Kate in diesen ganzen Schlamassel hineingezogen hatte.

»Geht es dir gut?«, fragte ich. »Ich meine, nachdem du ihm ins Gesicht geschlagen hast?«

Sie kicherte. »Das hatte ich ganz vergessen. Verdammt, jetzt will ich es wieder tun. Ja, es geht mir gut. Er hat es kaum zur Kenntnis genommen, weil er gleich gemerkt hat, dass du weg warst.«

»Das ist gut«, sagte ich. »Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht.«

»Sorgen um mich? Ich bin zu Hause in Sicherheit. Du bist diejenige, die in feindlichem Gebiet ein Band brechen musste. Ivy, du wurdest aus dem Rudel verbannt. Dax lässt alle nach dir suchen.«

»Tja, wer hätte gedacht, dass ein kleines Findelkind so viel Ärger machen kann?«

»Ich bin nur froh, dass du lebst«, sagte sie und runzelte die Stirn. »Auch wenn du schon wieder einen Arschtritt abbekommen hast. Ich schaue mal, ob ich etwas von dem Tee meiner Mom hier habe.«

Ich richtete mich auf. »Ich muss dich erst etwas fragen.« Ich brauchte ihre Hilfe. Ich brauchte eine Unterkunft und zumindest ein paar Wechselklamotten. Aber ich musste es wissen. »Weißt du, was in dem Tee ist? Also, was da wirklich drin ist, Kate. Ich weiß, was es ist. Weißt du es?«

Ihre Stirn runzelte sich in echter Verwirrung. »Wovon redest du?«

»Dieser Tee ist nicht zum Heilen da. Wusstest du das?«

»Natürlich ist er zum Heilen. Wozu sollte er sonst gut sein?«

»Um meine Fae-Magie zurückzuhalten.«

»Nein, das ist lächerlich. Wir wussten nicht einmal, dass du eine Fae bist«, erklärte sie.

»Preston schon. Holden hat es ihm erzählt.«

»Was hat Holden mit der ganzen Sache zu tun?«

»Das ist kompliziert, aber sie wussten es. Sie haben deine Mom gebeten, den Tee zuzubereiten, um mich in Schach zu halten«, erklärte ich.

»Ist das dein Ernst?«

Ich nickte.

»Das ergibt keinen Sinn.« Sie fuhr sich mit einer Hand durch ihr Haar. »Warum sollte meine Mutter das vor mir verheimlichen? Warum sollte sie mich bitten, dir das zu geben? Ich meine, ich habe ihn auch gelegentlich getrunken, aber nicht so oft wie du. Warum sollte sie dir das antun?«

»Vielleicht hatte Preston was gegen sie in der Hand«, sagte ich. »Aber das ist der Grund, warum ich mich nicht früher gewandelt habe. Deshalb habe ich meine Fae-Magie nie entwickelt.«

Sie taumelte zur Couch und setzte sich mit benommenem Blick hin. »Wie konnte sie mir das nur antun? Dir das antun?« Kate schaute zu mir auf. »Bist du sicher?«

»Ja, ziemlich sicher.«

»Du weißt, dass ich das nie tun würde.«

»Ich hatte gehofft, dass das stimmt, aber ich lerne langsam, dass nichts so ist, wie es scheint.«

Kate stand auf und kam auf mich zu. Sie packte meine Arme. »Ich würde dir nie etwas tun. Du bist meine beste Freundin. Meine Schwester. Und wir werden das gemeinsam durchstehen.«

»Du hast für mich den Alpha geschlagen«, sagte ich grinsend.

»Und ich würde es wieder tun.«

Ich beugte mich vor und umarmte sie, die Decke immer noch um mich gewickelt. Sie zog mich an sich und drückte mich fest. Ich zischte, als sie meine Schulter berührte und sie ließ mich los.

»Du bist doch verletzt.«

»Es ist nicht so schlimm.«

»Zeig es mir!«

Ich ließ die Decke von meiner Schulter sinken und entblößte eine blutige, mit Schmutz verschmierte Stelle. Die Bisswunden begannen bereits zu heilen, aber sie würden eine Narbe hinterlassen. Widerlich.

»Ivy, was ist passiert? Du wurdest gebissen. Du bist voller Blut«, sagte sie besorgt.

»Ich habe etwas sehr Schlimmes getan«, erklärte ich.

»Bitte sag mir, dass du dich reingeschlichen und Dax ausgeschaltet hast.«

»Ich wünschte, das wäre mir in den Sinn gekommen, aber nein.« Ich atmete tief durch. »Ich habe den Umbra-Alpha getötet.«

Ihr klappte die Kinnlade herunter und sie blinzelte mehrmals schnell hintereinander. »Wie bitte, was?«

»Um fair zu sein, er hat versucht, mich zu töten. Es war also Notwehr«, sagte ich.

»Du hast ihn getötet?«

Ich schluckte schwer. »Ja. Mausetot.«

»Fuck, Ivy!«

»Ich weiß. Es tut mir leid, dass ich hergekommen bin. Ich wusste nicht, wohin ich sonst gehen sollte. Wir waren auf Patrouille, aber in Wirklichkeit war es ein Trick, um mich allein zu erwischen. Erwin hat versucht, mich zu töten, und dann ist Xander aufgetaucht und hat geholfen, aber ich habe es zu Ende gebracht«, sagte ich.

»Wissen sie es? Die Umbras?«

»Sie kamen, nachdem Xander weg war, und haben mich so gesehen. Also ja, sie wissen es.«

»Scheiße.«

»Es tut mir so leid, dass ich hergekommen bin.«

»Ich bin froh, dass du das getan hast. Wir werden das schon hinkriegen«, sagte sie. »Was ist mit deinem Fast-Gefährten? Versteht ihr euch einigermaßen?«

Ich biss mir auf die Lippe. Natürlich wusste sie von all dem nichts. Es gab so viel, worüber ich sie aufklären musste. »Wir haben das Band vollendet. Ich muss ihn erreichen, damit er weiß, was passiert ist.«

»Du hast den Vater deines Gefährten getötet?« Sie sah entsetzt aus.

»Danke für deine Unterstützung«, sagte ich tonlos.

»Es tut mir leid. Ich weiß, dass du dich schon schlecht fühlst. Und Erwin war ein Monster. Sie sind alle Monster.«

»Madoc ist keins«, sagte ich. »Er wird es verstehen. Er wird mir glauben. Aber sein Bruder hat ihm wahrscheinlich schon gesagt, was ich getan habe.«

Wie würde Madoc reagieren, wenn Cavan es ihm erzählte? Würde er mir verzeihen, wie ich es mir erhoffte? Er war jetzt der Alpha. Er musste in diese Rolle schlüpfen und sein Rudel anführen, obwohl er wusste, dass ich der Grund dafür war, dass er keinen Vater mehr hatte.

Verfickte Scheiße! Alles in mir schmerzte. Die quälende Trauer war überwältigend. Es war Notwehr gewesen, aber ich wusste, dass mein Handeln Madoc Schmerzen bereiten würde, und das war viel schlimmer als alles, was ich selbst durchmachen musste.

»Können wir ihn anrufen?«, fragte Kate.

»Ich habe ehrlich gesagt nie nach seiner Nummer gefragt.« Ich kam mir wie eine Idiotin vor.

»Hast du irgendwelche Kontakte in ihrem Rudel?«

Willow würde mir helfen, aber ich hatte auch von ihr keine Informationen. Dann wurde mir klar, dass es jemanden gab, den ich kontaktieren konnte. »Kann ich dein Telefon benutzen?«

Sie nahm es vom Couchtisch und reichte es mir. Zum Glück hatte ich mir Holdens Nummer gemerkt, als ich damals angefangen hatte, im Howler zu arbeiten. Er hatte ein Handy, das wir anrufen konnten, wenn wir zu spät kamen oder frei brauchten. Hatte er die Nummer behalten, als er ging?

Das Telefon klingelte. Dann noch mal. Und dann klingelte es weiter. Scheiße! Mailbox. Es war eine allgemeine Ansage, und ich war nicht so dumm, eine Nachricht zu hinterlassen. Jeder könnte sein Telefon haben, nachdem er hier eine Weile festgehalten wurde. Ich legte auf und gab Kate das Telefon zurück.

»Trotzdem, danke. Ich werde mir etwas einfallen lassen.« Ich wünschte, ich wüsste, wie ich Joe erreichen könnte, aber ich hatte ihn noch nie in der Stadt gesehen, also wusste ich nicht, ob er ein Shadow oder ein Umbra war.

Kates Telefon vibrierte, und mein Puls raste. Ich nahm es ihr ab und checkte die Nummer. Es war die von Holden. Ich reichte es ihr zurück. »Wenn es nicht Holden ist, sag, dass du dich verwählt hast.«

Sie antwortete. »Hallo?«

Nach einer Pause reichte sie mir das Telefon. »Hallo?«

»Fuck, Ivy, was hast du getan?« Holden sprach leise, aber die Wut in seinem Ton war deutlich zu hören.

»Du weißt, was ich getan habe«, sagte ich. »Ich hatte es nicht geplant und ich wollte es auch nicht, aber ich schwöre dir, Holden, es war meine einzige Möglichkeit.«

»Hier geht es gerade drunter und drüber«, zischte er. »Du hast Madoc in die schlimmste Lage gebracht.«

»Ich schwöre, dass es ein Unfall war«, erklärte ich. »Bitte sag mir, dass er weiß, dass ich nicht wollte, dass das passiert. Ich fühle mich schrecklich. Was kann ich tun?«

»Sie suchen nach dir«, sagte er. »Man nennt dich eine Verräterin. Sie sagen, du warst die ganze Zeit eine Spionin.«

»Scheiße!«

»Ja, Scheiße«, stimmte er zu.

»Ich muss mit ihm reden. Ich muss es ihm erklären«, flehte ich.

»Du musst dich verstecken. Lass ihn das erst einmal verarbeiten, bevor du alles noch komplizierter machst.«

»Holden, er muss wissen, dass ich das nicht gewollt habe«, sagte ich. »Ich hatte keine Wahl.«

»Das weiß er«, versicherte er mir. »Aber er muss jetzt mitspielen. Du darfst dich hier nicht blicken lassen.«

Das beruhigte mich ein wenig. Wenigstens wusste Madoc, dass es Notwehr war. »Ich kann wirklich nicht mit ihm reden?«

»Es ist das Beste für ihn, wenn du es nicht tust«, sagte er. »Wo bist du?«

»Ich bin bei Kate«, sagte ich.

»Scheiße, Ivy. Du kannst nicht da sein.«

»Wo zum Teufel soll ich denn hin?« Tränen drückten auf meine Augen. Wie sollte ich das schaffen? »Ich will helfen. Ich muss helfen.«

»Ich schicke dir Koordinaten. Halte dich einfach für eine Weile fern. Ich melde mich auf dieser Nummer, wenn ich mehr Informationen habe.«

»Ich will mich nicht verstecken und nichts tun«, sagte ich.

»Lass dir einmal im Leben von jemandem helfen, Ivy. Vertrau mir einfach, okay?«, sagte Holden.

Seine Worte schmeckten wie Asche in meinem Mund. Es war so viel einfacher, Dinge selbst zu tun. Andere haben mich zu oft im Stich gelassen.

»Hab Geduld! Hilfe ist unterwegs zu dir«, sagte er.

»Wie lange muss ich wegbleiben? Holden?« Ich wartete auf eine Antwort, aber es kam keine. Die Leitung war tot.

»Verdammt, Holden.« Ich starrte auf das Telefon, als eine Textnachricht von einer anderen Nummer, die ich nicht kannte, aufpoppte.

Ich klickte auf die Nachricht und gab ein ersticktes Geräusch von mir, als ich den Text las. Halte durch, Sis. Die musste von Willow sein. Eine weitere Nachricht kam von der gleichen Nummer mit einem Standort, der sechs Stunden von hier entfernt war. Wenn sie mir half, bedeutete das, dass Madoc mir glaubte. Er wusste, dass ich seinen Vater nicht mit Absicht getötet hatte. Tränen liefen mir über die Wangen. Auch wenn ich jetzt nicht bei ihm sein konnte, fühlte ich mich weniger allein, weil ich das wusste.

»Was ist los?«, fragte Kate.

»Holden sagte, dass Madoc gerade mit den Folgen zu kämpfen hat und ich mich zurückhalten muss.« Ich schüttelte den Kopf und hasste die Vorstellung, wieder von Madoc getrennt zu sein. Vor allem, weil ich ihn durch mein Verhalten in Gefahr gebracht habe. Ich sollte bei ihm sein. Aber ich war eine Außenseiterin, und Holden hatte recht, meine Anwesenheit würde wahrscheinlich alles noch schlimmer machen.

»Das ergibt Sinn. Wo schickt er uns hin?«, fragte sie.

»Uns?«

»Glaubst du, ich lasse dich das allein durchstehen?« Sie schnaubte.

Holden hatte mir gerade gesagt, dass ich mir von anderen helfen lassen sollte. Das war etwas, womit ich mein ganzes Leben lang gekämpft hatte, aber ich brauchte es mehr denn je. »Danke.«

Ich zeigte ihr die Nachricht. »Ich glaube, das kam von Madocs Cousine Willow. Sie ist mit den wilden Wandlern befreundet. Ich glaube, da gehen wir jetzt hin.«

Sie zeigte auf das Badezimmer. »Du duschst. Ich packe Snacks.«


Kapitel 16


Wir brachen auf, als sich der Himmel in Erwartung des kommenden Sonnenaufgangs aufhellte. Es war kalt, aber wolkenlos, und ich war dankbar, dass es nicht schneite. Die Fahrt mit Kate verging wie im Flug und wenn ich mir wirklich Mühe gab, den Kopf freizubekommen, konnte ich fast so tun, als würden wir einen lustigen Ausflug machen, anstatt zu den wilden Wölfen zu fahren.

Hin und wieder schweiften meine Gedanken zu Madoc ab und die Realität holte mich wieder ein. Meine Gefühle waren ein einziges Durcheinander aus Bedauern, Wut und Kummer. Ich hasste, was ich getan hatte, und ich wusste, dass ich dieses Blut nie wieder von meinen Händen waschen konnte.

Kate schien zu wissen, dass ich aufgebracht war, und sie versuchte, mich mit Gesprächen abzulenken, aber das hielt nie lange an. Meine Gedanken waren übermächtig und verzehrend. Wie sollte ich den Schaden vergessen können, den ich angerichtet hatte? Würde Madoc mir wirklich verzeihen?

Ich hasste es, von ihm abgeschnitten zu sein. Ich wollte so gerne mit ihm reden und hören, was er denkt. Ich wollte Trost, aber ich war mir nicht sicher, ob ich ihn nach meinem Vergehen verdient hatte.

»Er hätte dich umgebracht«, sagte Kate.

Ich schüttelte mich aus meinen Gedanken. »Was?«

»Darüber machst du dir Sorgen, nicht wahr?«, fragte sie. »Der Tod des Umbra-Alphas.«

»Ja.«

»Am Ende hieß es: er oder du«, sagte sie. »Das weißt du doch, oder?«

»Das macht es nicht einfacher.«

»Ich weiß. Aber dein Gefährte muss wissen, wie sein Vater wirklich war. Er wird es verstehen«, versicherte sie mir.

Ich hoffte es. Am Anfang war ich so zuversichtlich gewesen, aber je mehr Zeit verging, desto tiefer versank ich in meinem eigenen Kopf. Madoc und sein Vater waren sich überhaupt nicht ähnlich, aber ich kannte ihn noch nicht lange genug, um das Ausmaß ihrer Beziehung einschätzen zu können. Ich hatte erlebt, wie Madoc mich verteidigte und mich seinem Vater vorzog, aber da dachte er noch, er würde das Band brechen. Selbst als wir auf dem Weg zu seiner Familie waren, schien Madoc sicher zu sein, dass wir den Hass seines Vaters überwinden und es schaffen würden. Er musste doch gewusst haben, dass Erwin mich niemals am Leben lassen würde.

Vielleicht war das schon die ganze Zeit der Plan. Madoc kannte seinen Dad besser als jeder andere. Er hätte gewusst, wie gering die Chance war, dass er uns akzeptieren würde.

»Hör zu, ich spiele diese Karte nur ungern aus, weil ich weiß, dass du Zeit brauchst, um das zu verarbeiten, aber du hast leider keine Zeit. Es ist gut möglich, dass Dax und seine Freunde hinter dir her sind und nach dem, was du mir erzählt hast, könnte Cavan auch nach dir suchen. Du musst einen klaren Kopf bewahren und dich auf die Gegenwart konzentrieren. Den Rest wirst du später verarbeiten müssen«, sagte Kate.

»Ich hasse es, wenn du recht hast«, erwiderte ich.

»Deshalb halten wir uns gegenseitig am Leben«, sagte sie grinsend. »Ich bin mir sicher, dass ich dich auch mal brauchen werde, um mich aus meinen Gedanken zu reißen, und du wirst da sein, um das zu erledigen.«

Ich hatte nie viele Freunde, aber mit jemandem wie Kate an meiner Seite hatte ich nie das Gefühl, zu kurz zu kommen. Sie hatte recht. Ich konnte mir nicht ständig Gedanken über Dinge machen, die eventuell passieren könnten. Ich konnte nicht ändern, was ich getan hatte. Und wenn ich nicht zugelassen hätte, dass sich meine Kräfte entzündeten, würde Madoc jetzt meinen Verlust betrauern und nicht den seines Vaters.

Es war in jedem Fall beschissen. Er hatte es nicht verdient, in dieser Lage zu sein, aber ich konnte die Zeit nicht zurückdrehen, um das Ergebnis zu ändern.

»Okay, ich werde das Thema wechseln. Du hast nämlich einige Details über die letzten Tage ausgelassen«, sagte Kate.

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass du alles weißt.«

»Nicht ganz. Du hast das größte Detail der ganzen Tortur ausgelassen.«

»Und das wäre?«, fragte ich und zog verwirrt die Stirn in Falten. Ich hatte ihr alles erzählt. Was glaubte sie, hatte ich ausgelassen?

»Wie war er? Ich meine, immerhin hast du ihn für immer an der Backe. Ich hoffe, es war nicht schlecht«, sagte sie. »Ich weiß, wie Gefährten-Bande funktionieren. Du musst ihn also mindestens einmal gefickt haben.«

Ich lachte. Natürlich würde sie das hören wollen.

»Och, ich kann mich nicht beklagen.« Meine Wangen wurden heiß, als ich mich an unsere verstohlenen Momente in den letzten Tagen erinnerte. Jetzt, als wir wieder getrennt waren, war diese Zeit sogar noch wichtiger.

»Du sagtest, er hat Brüder, richtig? Jemand, den du mir vorstellen könntest?«, stichelte sie.

»Was ist mit Ryan?« Ich wollte den Horror, der Cavan Umbra war, nicht näher erläutern. Die anderen beiden Brüder kannte ich nicht, aber wenn sie wie Cavan waren, hatte ich es auch nicht so eilig sie kennenzulernen.

»Der ist okay, aber auf einer Skala von eins bis zehn im Schlafzimmer ist er an einem guten Tag eine Sechs«, sagte sie.

»Autsch. Madoc ist eher ’ne Zwölf.«

»Klar, reib’s mir unter die Nase, Bitch«, sagte sie, bevor sie anfing zu lachen.

Es tat gut, zu lachen. Und es tat gut, sich daran zu erinnern, dass Madoc und ich etwas Besonderes hatten. Daran musste ich mich immer wieder erinnern. Die meisten Leute in meinem Leben hatten mich im Stich gelassen, aber dann war da Kate, die sich für mich einsetzte, als ich sie am meisten brauchte. Es gab gute Wandler da draußen, und ich wusste, dass Madoc einer von ihnen war. Trotz all dieser Probleme konnte ich mich verdammt glücklich schätzen, dass ich ihn gefunden hatte.

Wir mussten von der Hauptstraße auf einen Feldweg abbiegen, der fast zugewachsen war. Es sah so aus, als wäre er schon lange nicht mehr befahren worden. Nach einer weiteren Stunde auf der fragwürdigen Straße erblickte ich in der Ferne mehrere Gebäude.

Ein baufälliges Bauernhaus, eine Scheune ohne Dach und ein offener Stall kamen in Sicht. Außerdem gab es mehrere seltsame runde Holzkonstruktionen, die wie eine Mischung aus einer Hütte und einem Schuppen aussahen, sowie ein paar verrostete Wohnwagen, die verstreut herumstanden.

Die Gebäude waren zwar verrottet und uralt, aber sie waren dauerhafter als die Zelte, die ich gesehen hatte, als ich die wilden Wandler zum ersten Mal traf.

»Was meinst du? Soll ich beim Haus parken?«, fragte Kate.

Wir hatten den Standort erreicht, den Willow geschickt hatte, also mussten wir hier richtig sein. Es gab keine Anzeichen von anderen Fahrzeugen oder Wandlern. Es war seltsam ruhig. »Ich schätze ja.«

Kate parkte das Auto auf einer Wiese, die vielleicht einmal eine Einfahrt war. »Was jetzt?«

»Warte hier, ich schaue nach«, sagte ich.

»Auf keinen Fall.« Sie öffnete ihre Tür.

Ich rollte mit den Augen und stieg aus dem Auto. Die Eingangstür des Bauernhauses knarrte und ein Schrotflintenlauf lugte aus dem Spalt hervor. »Nennt mir euer Anliegen.«

»Oh, Scheiße!« Kate zuckte ein wenig zusammen und warf ihre Hände in die Luft.

Ich tat das Gleiche. »Ich bin eine Freundin. Willow hat mir diesen Standort geschickt.«

»Ich kenne niemanden, der Willow heißt«, rief die Stimme hinter der Tür.

Kate schaute zu mir rüber. »Tu was!«

»Wie wäre es mit Lucian? Oder Freya oder Tasha?« Die mürrische Wandlerin war nicht meine erste Wahl, aber Namen zu nennen, könnte helfen.

Die Waffe verschwand und ich hörte ein Raufen hinter der Tür. Kate und ich schauten uns an, beide mit verwirrten Gesichtern.

Nach einem gemurmelten Gespräch und weiteren Raufereien wurde die Tür weit geöffnet. Lucian trat auf die abgeplatzte und schimmelig aussehende Veranda.

»Das tut mir leid. Er ist neu.« Lucian warf einen Blick auf einen männlichen Wandler im Teenageralter, der die Waffe an seiner Seite hielt. »Das sind Gäste. Freunde des Rudels.«

Der junge Wandler rieb sich mit der freien Hand den Nacken und lächelte verlegen. »Tut mir leid.«

»Ich habe dich nicht zurückerwartet«, sagte Lucian. »Was ist passiert?«

»So viel«, sagte ich.

»Kommt rein!« Er deutete auf die Tür.

Vorsichtig stieg ich die Stufen hinauf. Sie fühlten sich unter meinen Füßen stabiler an, als sie aussahen. Ich hoffte, dass das auf das gesamte Gebäude zutraf. Es erweckte den Eindruck, als ob es einstürzen würde, wenn jemand zu heftig nieste.

Das Innere des Hauses war noch schlimmer als das Äußere. An den Wänden fehlten Teile des Putzes, und von der Eingangstür zog sich ein Pfad aus Brettern, der die Löcher im verrottenden Holz abdeckte. Ich rümpfte die Nase über den Geruch von Schimmel und Fäulnis. Es war gut möglich, dass unter den Böden etwas gestorben war.

»Bleibt auf dem Pfad, dann wird euch nichts passieren«, sagte Lucian und marschierte unbekümmert weiter.

»Du glaubst doch nicht, dass das eine Falle ist, oder?«, fragte Kate.

»Wahrscheinlich nicht«, sagte ich. »Aber ich bin ein miserabler Menschenkenner.«

»Hör auf damit«, sagte sie. »Du hast mich als beste Freundin gewählt und mir gesagt, dass dein Gefährte einer der Guten ist. Dax war nicht deine Schuld.«

Ihre Worte waren beruhigend, aber die Gewissensbisse schwebten immer noch wie eine Wolke über mir. Würde ich jemals darüber hinwegkommen, was Dax getan hatte? Es war so schwer, mir nicht zumindest teilweise die Schuld zu geben.

Vorsichtig folgte ich Lucian über die wackeligen Planken. Wir kamen an einer Treppe mit verzogenen und fehlenden Stufen vorbei und an einem Esszimmer, in dem drei umgestürzte Stühle verwahrlost und mit dickem Staub bedeckt standen. Abgesehen von den Dielen war alles grau vom Alter und Schmutz.

Wir kamen in einer großen Küche heraus. Zumindest glaube ich, dass es eine Küche war. Ein paar Reste von Rohren und vergilbte, abblätternde Tapeten waren alles, was übrig geblieben war. Ein Tisch mit Stühlen stand auf einer Plattform aus neuerem Holz, die den gesamten Boden bedeckte. Jemand hatte diesen Raum wohl verstärkt, um den Boden stabiler zu machen. Ich fragte mich, ob es die wilden Wölfe waren oder das vor ihrer Ankunft gemacht worden war.

Hinter dem Tisch knarzte eine verbeulte Fliegengittertür, als eine vertraute Gestalt hereinkam. Willows Augen leuchteten auf, als sie mich sah, und ich lächelte zurück.

»Du hast uns gefunden!«, rief sie, bevor sie auf mich zukam und mich in eine Umarmung zog.

»Was machst du denn hier?«, fragte ich.

»Ich bin sofort gekommen, als ich es gehört habe. Geht es dir gut?«, fragte Willow.

»Ob es mir gut geht? Ich kann nicht glauben, dass du noch mit mir redest, nach allem, was ich getan habe.« Meine Taten fühlten sich wie eine schwere Last an. Ich wollte nie jemanden verletzen. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich deine Hilfe schätze. Dass du mir diese Koordinaten schickst. Das ist mehr, als ich verdiene.«

»Sag so was nicht. Wir alle wissen, dass du getan hast, was du tun musstest. Niemand gibt dir dafür die Schuld«, sagte Willow.

Wärme erfüllte meine Brust und meine Kehle schnürte sich zu. Es tat gut zu hören, dass sie mich nicht hasste. Holden hatte es gesagt und sie hatte die Koordinaten geschickt, aber ihre Reaktion zu sehen, gab mir das Gefühl, dass es echt war. »Danke.«

Willow schaute zu Kate hinüber. »Du hast eine Freundin mitgebracht.«

Ich trat einen Schritt zurück und streckte meinen Arm in Richtung Kate aus. »Das ist meine beste Freundin, Kate. Kate, das ist Willow, Madocs Cousine.«

»Sie weiß also von euch beiden?«, fragte Kate.

»Ja.«

»Warte, die Freundin, die dir die Kräuter gegeben hat?«, fragte Willow.

»Unbeabsichtigt«, sagte Kate.

Willows Mund verzog sich und sie warf Kate einen missbilligenden Blick zu. »Klar.«

»Ich vertraue ihr«, versicherte ich Willow.

»Wenn du das sagst. Wir werden jede Hilfe brauchen. Es ist viel passiert, seit du mit Erwin verschwunden bist«, sagte Willow.

Ich zuckte zusammen. Seinen Namen auf ihren Lippen zu hören, war schwieriger, als ich erwartet hatte. Trotz ihrer freundlichen Worte.

»Wir wissen doch alle, dass du ihn nur getötet hast, weil du keine andere Wahl hattest«, sagte Willow.

»Warte, Ivy hat Erwin getötet?« Lucian schaute mich an. »Du hast ihn getötet? Verdammt, Mädchen. Wir haben gehört, dass es ein Shadow-Wolf war. Ich hätte es wissen müssen.«

»Ich habe es nicht geplant, und es war ein Shadow-Wolf im Spiel, aber ich habe ihm den Todesstoß versetzt«, gab ich zu.

»Erwin war ein Arschloch«, sagte Willow. »Nur wenige werden seinen Tod betrauern.«

»Ich fühle mich aber trotzdem schrecklich. Und ich weiß, dass es Madoc das Leben gerade zur Hölle macht. Hast du mit ihm gesprochen? Wie geht es ihm?«, fragte ich.

»Erwin hätte keine Sekunde gezögert, dich zu töten. Verschwende deine Tränen nicht.« Ihr Tonfall war hohl und wütend. Bis zu diesem Moment war mir nicht klar, wie sehr sie ihren Onkel verabscheute.

»Als Madoc erfuhr, dass Erwin dich entführt hat, ist er komplett ausgerastet«, sagte Willow. »Ich habe ihn noch nie so wütend gesehen. Er war bereit, seinen Vater selbst zu töten.«

Ein Anflug von Stolz durchzuckte mich. Madoc stand hinter mir, genau wie er gesagt hatte. Fuck, ich vermisste ihn. »Erwin hat mich getestet, um zu sehen, ob wir das Band vollendet haben. Er sagte, wir wären zu auffällig gewesen, aber ich schwöre, wir waren vorsichtig.«

»Das wart ihr wahrscheinlich. Aber ein Gefährten-Band zu brechen, ist Wahnsinn«, sagte Willow. »Ich weiß nicht, wie jemand dem Drang widerstehen kann, mit seinem Gefährten zusammen zu sein. Das erfordert eine Menge Willenskraft. Er wusste wahrscheinlich, dass es unmöglich ist.«

Wir waren kurz davor gewesen, unser Band zu brechen, aber selbst als so viel auf dem Spiel stand, konnten wir beide nicht voneinander lassen.

»Weiß es sonst noch jemand?«, fragte Willow. »Hat Cavan es herausgefunden?«

»Ich bin mir nicht sicher, ob Erwin es jemandem erzählt hatte. Als ich Cavan das letzte Mal sah, wollte er mich umbringen. Ich bin nicht lange genug dageblieben, um herauszufinden, was er wusste.«

»Wir müssen hoffen, dass Cavan es nicht weiß. Er würde das sicher gegen Madoc verwenden«, sagte Willow. »Niemand will, dass Cavan das Sagen hat.«

»Cavan ist ein Sadist. Er hätte mich nur aus Spaß an der Freude getötet. Aber wenn er von dem Band erfährt …« Ich schloss meine Augen und presste meine Handflächen auf meine Lider. Ich hätte das kommen sehen müssen. Deshalb wollten wir das Band brechen.

Ich ließ die Hände sinken und schaute zurück zu der versammelten Gruppe. »Ich hätte hierbleiben sollen.«

»Das hätte nichts gebracht«, sagte Lucian. »Die Umbras haben Wölfe auf uns gehetzt, gleich nachdem du weg warst. Sie haben uns erwischt, noch bevor wir uns vom alten Lagerplatz entfernt hatten. Sie hatten ein Foto von dir und haben alles durchsucht. Wärst du geblieben, wärst du jetzt tot.«

Mein Magen verdrehte sich unangenehm. »Erwin hatte nie vor, uns das Band brechen zu lassen. Er muss geahnt haben, dass wir es nicht tun würden. Oder er wollte mich einfach nur loswerden.«

»Beides würde mich nicht überraschen«, sagte Willow.

»Warum hat er mich dann in den letzten Tagen zu sich gelassen?«, fragte ich. »Warum hat er mich nicht gleich umgebracht, als ich ankam?«

»Wahrscheinlich, weil er Informationen von dir bekommen hat.«

Das ergab Sinn. »Ich schätze, er hat alles bekommen, was er wollte.«

»Und was jetzt?«, fragte ich. »Es gibt einen toten Alpha. Das Treffen wird auf keinen Fall wie geplant stattfinden.«

»Sie haben es auf mein Rudel abgesehen, nicht wahr?«, fragte Kate. »Sie werden es so oder so den Shadows in die Schuhe schieben.«

»Ich bin mir nicht sicher, was sie tun werden«, sagte Willow. »Sie werden keinen Kampf in der Stadt wollen. Ich vermute, dass sie den Kampf zu den Shadows bringen werden.«

»Wir müssen etwas tun, um diesen Wahnsinn zu stoppen«, sagte ich.

»Sieh mich nicht so an!«, sagte Lucian. »Wir werden uns nicht einmischen. Das ist eine Rudelangelegenheit. Wilde Wandler sind kein Rudel.«

»Ihr seid ein Rudel. Und du weißt verdammt gut, dass sie euch nicht für immer in Ruhe lassen werden«, schnauzte ich.

»Ich wüsste nicht, warum wir uns einmischen sollten. Die Wölfe, die nach dir suchen, haben uns in Frieden gelassen«, sagte er.

»Fürs Erste. Wie kommst du darauf, dass das so bleiben wird? Vor allem, wenn Cavan seinen Willen bekommt.« Ich hasste es, mir eine Situation vorzustellen, in der Madoc nicht das Sagen hatte, aber es gab zu viele Faktoren, die eine Rolle spielten. Wenn die Shadows und sein eigener Bruder hinter ihm her waren, war er nicht sicher.

Ich wandte mich an Willow. »Wir müssen Madoc helfen. Dax führt etwas im Schilde, da bin ich mir sicher. Er hätte nicht damit angefangen, wenn er nicht irgendwas Großes vorhätte. Er muss wissen, dass die Umbras von einem anderen Rudel unterstützt werden. Er wollte einen Krieg. Es muss etwas geben, das ich übersehe.«

»Ich habe gehört, dass sich das Tari-Rudel den Shadows angeschlossen hat«, sagte Kate düster. »Bis gerade eben schien es ein verrücktes Gerücht zu sein. Ich meine, noch nie ist jemand aufgetaucht, um uns zu helfen, aber du hast recht. Diesmal ist es anders.«

»Scheiße. Wenn das Tari-Rudel involviert ist, läuft Madoc in einen Hinterhalt. Er wird nicht wissen, dass er das einplanen muss«, sagte Willow.

»Was ist mit dem Senka-Rudel? Die sind doch noch an Bord, oder?«, fragte ich. »Sie waren bei den Treffen dabei.«

»Das sind sie. Das bedeutet, dass die Sache bald explodieren wird. Wenn diese Rudel aufeinander losgehen …« Willow schüttelte den Kopf. »Ich kann mir nicht vorstellen, was das für einen Schaden anrichten könnte.«

»Vielleicht werden die Umbras den Köder nicht schlucken?«, fragte Kate.

»Das bezweifle ich. Selbst wenn sie nicht kämpfen, wird Madoc wahrscheinlich versuchen, mit diplomatischen Absichten zu diesem Treffen zu gehen«, sagte Willow.

»Die ganze Sache ist eine Falle. Das weiß er. Ich habe ihm das von Anfang an gesagt. Das wird er nicht tun.« Ich hoffte, dass ich recht hatte. Aber bedeutete das, dass Dax und seine Freunde auf dem Weg zu Madoc waren? War es sein Plan, die Umbra-Familie auszuschalten, einen Wandler nach dem anderen?

Oder war Madoc bereits auf dem Weg zu den Shadows?

Es musste einen anderen Weg geben, die Sache ohne Blutvergießen zu beenden.

»Lucian, komm mit! Hilf mir, die Alphas zur Vernunft zu bringen. Du bist im Grunde ein Alpha. Auf mich werden sie nicht hören, weil sie in der Steinzeit feststecken. Aber auf dich hören sie vielleicht.«

»Ich habe dir gesagt, dass wir uns nicht einmischen«, erklärte er.

»Was für ein Leben ist das? Von Ort zu Ort zu flüchten? Dein Zuhause und dessen Magie für ein schimmeliges Haus aufgeben? Ist das das Erbe, das du für dein Volk willst?«, fragte ich. »Du kannst helfen.«

Lucians Unterkiefer spannte sich an und ich merkte, dass er wütend wurde. Aber das war die Wahrheit. Sie waren die Opfer. Eine Gruppe von Wandlern, die einfach nur ein friedliches Leben führen wollten. Und doch waren sie diejenigen, die keinen Schutz erhielten und sich nach den Launen der großen Rudel richten mussten. Das war nicht richtig.

»Bitte, Lucian! Die wilden Wölfe verdienen einen Platz am Verhandlungstisch. Das ist der erste Schritt, um ihn zu bekommen.« Ich hielt meinen Atem an und wartete. Ich hatte das Gefühl, dass dies der entscheidende Moment war. Er war ein erfahrener Anführer und eine neutrale Partei.

»Okay. Ich werde helfen. Aber nur, weil das hier größer ist als alles, was ich bisher gesehen habe. Du hast recht. Wenn alle vier Rudel beteiligt sind, können wir uns nicht heraushalten«, sagte Lucian.

Das musste die Lösung sein. Ich brauchte Hilfe und ich konnte das nicht allein tun. Sosehr ich es auch hasste, die anderen Alphas würden mich einfach nicht ernst nehmen.

Plötzlich stürmte jemand mit großen Augen und panischem Gesichtsausdruck in den Raum. »Wir haben Besuch!«

Wir stürzten alle aus dem Raum, die Bretter vibrierten heftig unter unserem Gewicht, als wir zur Eingangstür rannten.

Acht riesige Wölfe marschierten vor dem Bauernhaus auf und ab. Metall glänzte in ihren Klauen. Es war Eisen, das sie als Waffen benutzen würden. Ich musste nicht näherkommen, um zu wissen, dass es Shadow-Wölfe waren. Und sie waren wegen mir hier.

Das Rudel trennte sich und ein großer, dunkelgrauer Wolf schob sich zwischen ihnen hindurch. Mein Herz raste. Ich würde diesen Wolf überall erkennen.

»Ivy, nicht«, rief Kate.

Ich nahm vage wahr, wie mein Name hinter mir gerufen wurde und jemand meinen Arm packte. Ich riss mich los und lief wie von einem Magneten angezogen auf die Wölfe zu.

»Was machst du hier, Dax?«, fragte ich.

Der Körper des riesigen Wolfes verkrampfte, als er seine menschliche Gestalt annahm. Das lächelnde Gesicht, das mich begrüßte, war das Letzte, was ich sehen wollte. Dax war ein Monster.

»Heute ist mein Glückstag«, sagte er. »Ich bin wegen einer anderen Schlampe hergekommen, aber stattdessen bekomme ich dich. Das ist wie ein Zwei-für-Eins-Deal.«

»Als ob ich mit dir irgendwo hingehen würde«, sagte ich.

»Willst du zulassen, dass unser kleiner Streit unsere gute Beziehung kaputtmacht?« Er schob seine Unterlippe vor, um einen Schmollmund zu ziehen.

»Bist du komplett durchgeknallt? Da ist und war nie etwas zwischen uns.«

»Da bin ich anderer Meinung. Du hast deine Jungfräulichkeit an mich verloren. Das muss etwas bedeuten«, sagte er.

»Du warst die erste Person, mit der ich Sex hatte. Mehr nicht. Jungfräulichkeit ist ein schwachsinniges Konzept, und das weißt du.« Seit wann scherten sich Wolfswandler darum, mit wem sie das erste Mal Sex hatten? Die meisten wussten es nicht mal mehr, es sei denn, sie hatten ihren wahren Gefährten schon früh gefunden.

»Du bist ja echt romantisch«, sagte Dax.

Er ging ein paar Schritte auf mich zu, und als er näher kam, konnte ich ihn besser sehen. Seine Augen waren wild. Er sah noch kaputter aus als sonst. Irgendetwas stimmte nicht. »Dax, du siehst nicht gut aus. Geh nach Hause, bevor du etwas Dummes tust.«

»Machst du dir Sorgen um mich? Oh, Schatz, das trifft mich mitten ins Herz.« Er legte seine Hand auf seine Brust.

Ich rollte mit den Augen. »Letzte Warnung, Dax. Ich habe Erwin Umbra getötet, und ich werde keine Skrupel haben, dich zu töten.«

»Es war also nicht Xander, der ihn umgebracht hat?« Dax lachte, sein Ton war manisch und verrückt. Irgendetwas stimmte ganz und gar nicht mit ihm. »Ich hätte wissen müssen, dass du und deine glühenden Hände es waren.«

Meine Wölfin wurde unruhig, lief innerlich auf und ab und bettelte um Befreiung. Nein, nicht um Befreiung, sondern um Rache. Sie wollte ihn für alles bezahlen lassen, was er uns angetan hatte.

»Letzte Warnung, Dax«, sagte ich und spürte bereits die Magie unter der Oberfläche brodeln. Ich hatte noch nie beides gespürt, den Wolf und die Magie. Jetzt schienen sie zusammen aufzusteigen, eine vereinte Kraft.

»Wir sind nur hier, um etwas zurückzuholen, das wir vor ein paar Jahren hier zurückgelassen haben.« Dax’ Blick wanderte von mir weg. »Lucian, schön, dich wiederzusehen.«

Der Vertrauensbruch raubte mir den Wind aus den Lungen. Wie konnte er nur die ganze Zeit mit Dax zusammenarbeiten? Ich kanalisierte meine Gefühle in Wut und ballte meine Hände zu Fäusten, als der Verrat mich wie ein heißes Eisen durchbohrte. Lucian hat mit Dax zusammengearbeitet? Hatte er nicht gerade zugestimmt, mir zu helfen?

»Lucian? Was hat das zu bedeuten?« Ich trat zurück, um beide Alphas sehen zu können, und wartete auf Lucians Antwort.

Er warf mir einen ängstlichen Blick zu, bevor er wieder zu Dax sah. »Ich befürchte, sie ist weg.«

Ich wölbte eine Augenbraue. Sie?

Heilige Scheiße! Die Erkenntnis ließ meine Augen größer werden. Dax war wegen Xanders Gefährtin hier. Die ganze Zeit hatte sie sich bei den wilden Wölfen versteckt. Sie war nicht in eine Menschenstadt gezogen.

»Lüg mich nicht an, Lucian!«, forderte Dax.

Ein leises, warnendes Knurren kam von einem der Wölfe hinter Dax. Ich hatte fast vergessen, dass sie alle noch da standen. Ich hatte mich so sehr auf Dax konzentriert, dass die anderen keine Rolle zu spielen schienen.

Es waren sieben andere Wölfe bei ihm, was den Kampf gegen ihn erschweren würde. Aber das war kein Problem, wenn ich bereit wäre, sie alle auszuschalten. Das könnte ich mit meiner Magie. Aber ich war mir nicht sicher, ob ich so viel Macht einsetzen wollte. Der Gedanke, Wölfe zu töten, die es vielleicht nicht verdient haben, bereitete mir Bauchschmerzen. Es hatte schon zu viele Tote gegeben.

»Sie ist in einem anderen Lager, aber wenn du mir ein paar Tage Zeit gibst, kann ich sie herbringen«, sagte er.

»Lucian«, zischte ich. »Wie konntest du nur?«

Ich stand auf der Wiese vor dem Haus, während Kate, Willow und Lucian hinter mir auf der Veranda standen.

»Wir hatten eine Abmachung. Wenn du nicht zahlen kannst, werde ich meine Bezahlung mit dem Blut deines Rudels erhalten«, sagte Dax.

Die Wölfe um ihn herum stürmten los und flogen am Bauernhaus vorbei auf die Felder hinaus. Ich wusste, dass die anderen wilden Wandler wahrscheinlich in den kleinen Hütten und Wohnmobilen waren. Sie waren unschuldig. Sie hatten nichts mit dieser Sache zu tun.

»Dax, ruf sie zurück! Da draußen sind Kinder!«, schrie ich.

Dax grinste. »Ich weiß. Aber das ist der Deal, den wir gemacht haben.«

»Lucian!« Ich rannte die Treppe wieder hoch. »Was soll der Scheiß, Lucian? Tu irgendwas!«

Er war blass und blinzelte mich nur an. Ich packte ihn an den Schultern und schüttelte ihn. »Lucian!«

Nach einem kräftigen Schütteln fokussierten sich seine Augen wieder, und er nickte. »Ja. Irgendwas. Wir müssen kämpfen.«

»Geh zu den anderen! Ich kümmere mich um Dax«, sagte ich.

»Willow, Kate, helft ihnen!«, befahl ich.

Willow war bereits in Wolfsgestalt und Kate sah erschrocken aus, aber sie wandelte sich und folgte Willow. Lucian wandelte sich schließlich auch und rannte vom Haus weg.

»Nur du und ich«, sagte Dax. »Wo sollen wir anfangen? Kämpfen und Versöhnungsficken? Oder sollen wir uns wandeln?«

Ich rümpfte die Nase. »Ficken wird nie passieren.«

Mit weit gespreizten Händen ließ ich die Magie in meinen Handflächen tanzen. Es kribbelte und glühte, ein warmes und beruhigendes Gefühl. Sie war nicht mehr fremd oder beängstigend.

Sie war ein Teil von mir geworden.

»Du willst also ein hinterhältiges Spiel spielen?«, fragte Dax. »Ich bin dabei. Magische Tricks und blinkende Lichter. Klar, tob’ dich aus.«

»Ich werde es tun, Dax. Ich werde dich auf der Stelle töten, wenn du sie nicht zurückrufst«, sagte ich.

»Nur zu! Trau dich!« Er streckte seine Arme an der Seite aus, die Handflächen geöffnet, als wolle er mir zeigen, dass er unbewaffnet ist.

Ich runzelte die Stirn. Er wusste, wie stark diese Magie war. Er wusste genau, was ich anrichten konnte. Als ich ihn das letzte Mal bedroht hatte, hatte er mich lieber gehen lassen, als den Tod zu riskieren. Warum tat er das jetzt? Was wollte er damit erreichen? Dachte er wirklich, ich würde ihn verschonen? War sein Ego so groß?

»Du hast nicht die Eier dazu«, sagte er.

Wut stieg in mir auf und machte das Glühen meiner Hände noch intensiver. »Eier werden dir dabei nicht helfen, Arschloch. Ruf sie zurück! Letzte Chance.«

»Ich glaube nicht, dass ich das tun werde.«

Mit zusammengebissenen Zähnen richtete ich meine Magie auf Dax und setzte alles frei, was ich hatte.


Kapitel 17


Als das Licht erlosch, stand Dax noch immer. Um ihn herum waberte Rauch und seine nackte Haut war rosa und entzündet. Ansonsten war er unversehrt. Ich starrte ungläubig auf meine Hände, dann sah ich wieder zu ihm auf. Warum hatte meine Magie versagt? Hatte sich irgendwas verändert?

Dax stolzierte auf mich zu, mit einem manischen Grinsen im Gesicht, das ihn komplett verrückt aussehen ließ. »Du bist nicht die Einzige, die Kräuter und Magie zu ihrem Vorteil nutzen kann. Du kannst mich nicht mehr verletzen. Aber ich werde dir zwei Möglichkeiten geben. Du kommst mit mir zurück in dein Rudel, als meine Braut, oder ich werde den Befehl geben, das Leben jedes einzelnen Wandlers hier zu beenden. Meine Wölfe halten sich im Moment noch zurück, aber sobald ich den Befehl gebe, werden sie angreifen.«

»Irgendwas stimmt nicht mit dir.« Das ging über die Geschichte zwischen uns hinaus. Es war nicht nur die Tatsache, dass ich nie mit ihm zusammen sein würde, sondern auch die Tatsache, dass er völlig durchgedreht war. »Wissen die Ältesten, dass du den Verstand verloren hast? Wie lange, glaubst du, werden sie einen verrückten Alpha noch unterstützen? Sie werden dich beseitigen.«

»Welche Ältesten? Es gibt keine Ältesten mehr. Ich habe die Ältesten eliminiert und bald gibt’s auch in den anderen Rudeln keine Ältesten mehr. Wir brauchen keinen Haufen antiker Fossilien, die uns sagen, was wir zu tun haben. Die Zeiten haben sich geändert. Es ist Zeit, die Wölfe zu entfesseln.«

Angst machte sich in meiner Magengrube breit und meine Brust fühlte sich schwer an, als ich seine Worte vernahm. »Was hast du getan?«

»Was ich tun musste. Sie haben uns zurückgehalten, Schatz. Sie hatten Angst. Du hättest ihre Vorschläge hören sollen, wie ich mit dir und Xander umgehen sollte. Die Umbra-Wölfe sind nicht die einzigen, die die Fae loswerden wollten. Als sie merkten, dass die Kräuter deine Kräfte nicht beseitigt haben, beschlossen sie einstimmig, dich zu beseitigen. Was sollte ich deiner Meinung nach tun? Sie am Leben lassen, nachdem sie meine Gefährtin nicht respektiert haben?«

»Du bist nicht mein Gefährte. Das weißt du. Das werden du und ich nie sein.« Ich bereute die Worte, in der Sekunde, in der ich sie gesagt hatte, aber nur, weil ich ihn nicht wütend machen und dazu bringen wollte, dass er die Wölfe angreift.

»Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe? Ich habe dein Leben gerettet«, sagte er.

Ich leckte mir über die Lippen, während ich überlegte, was ich sagen könnte, um ihn zu beruhigen. »Wir können uns was anderes einfallen lassen. Einen Weg, der uns beiden nützt.«

»Du hast ihn gefickt, nicht wahr? Den Umbra-Alpha. Xander meinte, du würdest ein Band mit ihm teilen, aber ich wollte es nicht glauben. Ist aber auch egal, er ist wahrscheinlich sowieso schon tot. Und wenn nicht, werde ich dafür sorgen, dass er es ist. Am Ende werden es nur du und ich sein. Er war eine Ablenkung und ich vergebe dir.«

»Du vergibst mir?« Ich prustete. »Es wird nie etwas zwischen uns laufen. Du musst mit diesem Irrsinn aufhören.«

Er machte einen Schritt auf mich zu. »Es ist okay. Du wirst alles erkennen, wenn er tot ist. Er vernebelt dein Urteilsvermögen.«

»Du musst aufhören, meinen Gefährten zu bedrohen.« Die Worte klangen ruhig, aber es lag eine Warnung in meinem Tonfall. Es war egal, was Dax zu mir sagte, aber seine wiederholten Bemerkungen, Madoc zu töten, gingen zu weit. Das alles hier ging zu weit.

Dax streckte eine Hand nach mir aus, aber ich schlug sie weg. »Fass mich verdammt noch mal nicht an!«

»Du bist so süß, wenn du wütend bist.« Er stürmte nach vorn und fing mich in einer Umarmung ein, wobei er meine Arme an meine Seite drückte.

Mit einem Schrei löste ich mich aus seinem Griff und ließ all meinen aufgestauten Zorn hinaus, den ich in mir aufgestaut hatte. Die Wut über die Art und Weise, wie ich von meinem Rudel behandelt worden war. Den Hass auf Dax und alles, was er mir angetan hatte. Den Schmerz, den ich fühlte, weil ich von meinem Gefährten getrennt war.

So einen Zorn hatte ich noch nie gespürt. Er explodierte in mir, weißglühende Rage, angetrieben von etwas Urzeitlichem und Uralten. Es gab kein Denken, keine Logik. Meine Kraft strömte wie Wasser, das durch einen Damm brach; eine unaufhaltsame Kraft, die durch meine Adern rauschte. Alles, was ich sehen konnte, war blendendes Licht und alles, was ich fühlte, war Hitze so intensiv wie die Sonne. Es war, als stünde ich in Flammen, unfähig, irgendetwas zu kontrollieren. Es brannte schnell und hell, eine rasende Explosion aus Licht. Dann wurde es langsamer, als ob ich jeden einzelnen Tropfen verbraucht hätte.

Ich sackte auf die Knie, keuchte und mir wurde schwindelig, als das Licht nachließ. Mit den Händen auf die Erde gepresst, versuchte ich, mich zu beruhigen, während sich meine Augen anpassten. Dax lag im Gras, einige Meter von mir entfernt, und hatte die Augen geschlossen. Rauch quoll von seiner roten Haut auf. Er sah aus, als wäre er verbrannt worden, aber selbst von hier aus konnte ich das stetige Heben und Senken seines Brustkorbs wahrnehmen. Das Arschloch war immer noch nicht tot.

Zitternd versuchte ich aufzustehen, aber ich sackte zurück auf den Boden. Was auch immer ich getan hatte, es hatte mich komplett ausgelaugt. In der Ferne ertönte Heulen, und ich wurde an die Gefahr für die wilden Wölfe durch Dax’ Handlanger erinnert.

In meiner Verzweiflung, helfen zu wollen, stemmte ich mich hoch, aber ich schwankte und brach zusammen. Dann wurde alles dunkel.

Meine Augen flatterten auf und ich holte ein paar Mal tief Luft, bevor ich mich daran erinnerte, was passiert war. Ich lag ausgestreckt im Gras und alles tat mir weh. Sogar meine Haut schmerzte. Die Explosion, die ich verursacht hatte, war die intensivste Magie, die ich je angewendet hatte.

Ich setzte mich langsam auf, musste aber warten, bis das Schwindelgefühl und die Übelkeit nachließen, bevor ich mich hinstellen konnte. Kaum war ich auf den Beinen, überkam mich die ganze Erinnerung an das Ereignis und mein Herz raste, als ich mich langsam im Kreis bewegte, um nach Dax zu suchen.

An der Stelle, an der er gelegen hatte, war ein Teil des Grases plattgedrückt und verkohlt, aber er war nicht mehr da. Hatte ich ihn getötet? Ich erinnerte mich daran, dass er noch geatmet hatte, als ich nachsah, aber es gab keine Garantie, dass er weiter geatmet hatte. Aber wenn sein Rudel ihn tot aufgefunden hätte, wäre ich wahrscheinlich nicht mehr hier.

Angst machte sich in meinem Bauch breit und ich drehte mich zum Bauernhaus um. Weder von meinen Freunden noch von den wilden Wölfen war etwas zu sehen. Ich joggte so schnell ich konnte am Haus vorbei in Richtung der Hütten und der Camper.

Alles schien uneben zu sein und ich konnte kaum in einer geraden Linie laufen. Die Welt drehte sich immer noch und zweimal musste ich innehalten, um zu kotzen. Ich wusste, dass die Ausübung von Magie ihren Preis hatte, aber was ich getan hatte, hatte mich wehrlos gemacht und außerstande, zu kämpfen. Ich konnte nicht zulassen, dass mein Gemüt wieder die Oberhand gewann. In diesem Zustand war ich für niemanden von Nutzen.

Die kleinen Hütten waren viel weiter weg, als ich gedacht hatte, und ich musste langsam gehen, um sicher zu sein, dass ich es überhaupt bis dorthin schaffte. Ich wollte laut rufen, um zu sehen, ob noch jemand hier war. Ob noch jemand am Leben war. Aber ich wusste nicht, was mich erwartete, und ich wollte keine gesunden feindlichen Wandler auf meinen Standort aufmerksam machen.

Es war gespenstisch still. Sogar der Wind war verstummt. Mein Puls beschleunigte sich und ich fragte mich, ob ich vielleicht allein hier draußen wäre.

Als ich mich den Hütten näherte, sah ich, dass sie kreisförmig angeordnet waren, ähnlich wie die Zelte auf dem Lagerplatz. Ich hielt inne, als ich das Blutbad sah. Es war, als ob mich jemand in ein Fass mit eiskaltem Wasser geworfen hätte und meinen Kopf unter Wasser halten würde. Ich hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen.

Tote Wölfe lagen auf dem Boden, purpurrotes Blut war über das gelbe Gras verspritzt. Ein paar Wandler in menschlicher Gestalt lagen in der Nähe der Hütten, immer noch bekleidet. Sie hatten nicht einmal Zeit gehabt, sich zu wandeln, bevor die Shadow-Wölfe sie geholt hatten. Ich vermutete, dass meine Wangen nass von Tränen waren, aber ich war so betäubt, dass ich nur wusste, dass ich weinte, weil meine Sicht verschwommen war.

Die wilden Wölfe waren friedlich. Das hatten sie nicht verdient. Trauer mischte sich mit Wut, und ich klammerte mich an die Rage, die unter meiner Haut brodelte. Ich spürte, wie der Hass auf mein altes Rudel anschwoll, und das war das Einzige, was mich wieder zurück auf die Beine brachte.

Schweren Herzens begab ich mich in die Mitte des Schlachtfelds und begann, nach Überlebenden zu suchen. Ich überprüfte jeden der Gefallenen auf seinen Puls. Einige der Wölfe hatten einen vertrauten Duft, der mich schon seit meiner Kindheit umgeben hatte. Shadow-Wölfe. Hier gab es nicht nur tote wilde Wölfe. Das war ein höllischer Kampf gewesen.

Mein Herz fühlte sich schwerer an, während ich von Wandler zu Wandler ging. Keiner von ihnen hatte einen Puls. Da sie in ihrer Wolfsgestalt gefallen waren, wusste ich nicht, wer sie waren. Ich wusste nur, dass die vier gefallenen Shadow-Wölfe weder Xander noch Dax waren. Sie waren die einzigen Mitglieder meines alten Rudels, die ich in ihrer Wolfsgestalt zu erkennen glaubte. Ich wusste nicht einmal, ob Kate oder Willow unter den Opfern waren.

Nachdem ich alle untersucht hatte, begutachtete ich den Schaden. Vier gefallene Shadows, drei gefallene wilde Wölfe und fünf gefallene wilde Wandler, die noch in menschlicher Gestalt waren. Es war ein tragischer und unnötiger Verlust an Leben, aber es hätte viel schlimmer sein können. Ich war mir nicht sicher, wie ich noch auf den Beinen sein konnte. Alles kam mir wie ein Traum vor. Ich fühlte mich, als würde ich durch hüfttiefen Schlamm laufen. Mein ganzer Körper schien wie festgeklebt, meine Emotionen eingeschlossen, damit ich nicht völlig durchdrehte. Das musste der Schock sein.

Sieben Wölfe waren mit Dax gekommen, was bedeutete, dass außer ihm, falls er noch am Leben war, nur zwei überlebt hatten. Sie waren gekommen, um Xanders Gefährtin zu suchen, aber ich konnte mich des Gefühls nicht erwehren, dass diese ganze Sache meine Schuld war.

»Ivy?«, ertönte eine schüchterne Frauenstimme.

Ich drehte mich um und sah Tasha in der Nähe einer der Hütten stehen. Sie war nackt und mit Blut und Kratzern übersät, was mir verriet, dass sie Teil dieses Kampfes gewesen war.

»Den Göttern sei Dank, du bist am Leben«, sagte sie. »Es ging alles so schnell. Willow sagte mir, dass du bei Dax warst. Sag mir, dass er tot ist.«

»Ich bin mir nicht sicher. Er war ohnmächtig und dann bin ich ohnmächtig geworden und danach war er weg.« Schuldgefühle drückten auf mein Inneres. Ich hätte ihn zu Fall bringen müssen. Das hätte so viel Zerstörung verhindern können. Wenn ihr Alpha nicht mehr dagewesen wäre, wären die Shadow-Wölfe abgehauen. Sie wären nicht in der Lage gewesen, so viel Schaden anzurichten.

»Es tut mir so leid. Ich hätte mehr tun müssen.« Die Betäubung ließ nach und ein pochender Schmerz breitete sich in meiner Brust aus. Das Atmen fiel mir schwer. Wie sollte ich das alles nur jemals verarbeiten können?

»Es war nicht deine Schuld«, sagte sie.

»Wo sind die Überlebenden? Bitte sag mir, dass es welche gibt«, forderte ich.

»Wir haben alle Kinder und die meisten anderen gerettet«, sagte sie. »Sie packen bereits ihre Sachen, um zu fliehen.«

»Kate und Willow? Meine Freunde? Sind sie …« Meine Kehle fühlte sich dick an, und meine Stimme ließ mich im Stich.

Mein Magen drehte sich, aber es gab nichts mehr, was ich hätte auskotzen können. Nach allem, was ich wusste, könnte meine beste Freundin eine der gefallenen Wölfe sein. Ich wusste nicht einmal, wer ihr Wolf war. Was für eine Art von Freundin war ich? Was, wenn Willow etwas zugestoßen war? Sie hatte mich akzeptiert und war Madocs beste Freundin. Ich konnte ihm nicht noch mehr wegnehmen. Ich hatte ihm schon seinen Vater genommen.

»Sie sind am Leben. Wir haben uns aufgeteilt, um dich zu suchen.« Sie schaute sich um.

Die Erleichterung, die ich spürte, ließ mich wieder zusammensacken. Sie waren am Leben. Ich war so unglaublich dankbar, aber meine Dankbarkeit wurde von Schuldgefühlen getrübt. Meine Freunde waren am Leben, während so viele andere es nicht geschafft hatten. Ich blickte zu Tasha auf. »Es tut mir so leid. Ich wollte nie, dass so etwas passiert.«

»Wenn du jemandem die Schuld geben willst, gib mir die Schuld«, sagte sie. »Sie sind hierhergekommen, um nach mir zu suchen.«

»Was?« Ich starrte Tasha an, als ob ich sie zum ersten Mal sehen würde. »O Gott, du bist Xanders Gefährtin.«


Kapitel 18


Plötzlich ergaben Tashas Worte aus der Nacht, bevor ich mein Band brechen wollte, Sinn. Sie hatte diesen Verlust erlebt, aber sie konnte das Band nicht brechen. Sie hatte jahrelang jeden Tag die Leere gespürt, weil sie von ihrem Gefährten getrennt war.

»Ich war mir sicher, dass du mich wiedererkennen würdest. Wir sind uns in der Schule auf dem Flur begegnet, bevor ich weggeschickt wurde.«

»Die ganze Zeit«, sagte ich. »Es tut mir so leid.«

»Das macht nichts. Wir alle tun, was wir tun müssen, um die, die wir lieben, zu beschützen. Ich weiß, dass du das verstehst«, sagte sie.

»Das tue ich, aber es ist an der Zeit, dem Ganzen ein Ende zu setzen. Du und Xander habt es verdient, glücklich zu sein«, sagte ich.

»Schau, was sie getan haben!« Sie gestikulierte in Richtung der Gefallenen.

Es war wie ein Schlachtfeld, und ich wusste, dass sie sich wahrscheinlich selbst die Schuld gab. »Du hast das nicht getan. Das ist das Werk eines Wahnsinnigen, und deshalb müssen wir dem Ganzen ein Ende setzen. Selbst ohne dich hier sind die wilden Wölfe nicht sicher.«

»Ich weiß«, flüsterte sie. »Aber das heute war meine Schuld.«

»Nein. Dax hat eine Entscheidung getroffen. Ein guter Anführer muss sich Loyalität nicht mit Bestechung und Angst erkaufen. Und ein guter Anführer greift sicher nicht eine Gruppe unbewaffneter Zivilisten an.« Ich war schon vorher wütend auf Dax, aber jetzt fand ich nicht einmal mehr die Worte, um auszudrücken, wie sehr ich ihn hasste. Ich hatte wirklich gehofft, dass er tot war, aber ich glaubte nicht, dass ich so viel Glück hatte.

»Wir haben einen Plan, um dem Ganzen ein Ende zu setzen, aber ich brauche deine Hilfe«, sagte ich. »Die wilden Wandler müssen sich auf eine Seite stellen. Sie müssen sich dagegen wehren.«

»Das ist nicht meine Entscheidung«, sagte sie.

»Wo ist Lucian?«, fragte ich.

Tashas Schultern sackten in sich zusammen und ihr Blick wanderte zu einem der gefallenen Wölfe.

»Fuck.« Ich war wütend auf Lucian gewesen, als er gesagt hatte, er würde Xanders Gefährtin zu Dax bringen, aber er hatte Tasha die ganze Zeit gedeckt. Er hatte es nicht verdient, so zu sterben. Keiner von ihnen hatte das.

»Ich wünschte, wir hätten mehr Zeit zum Trauern, aber sie könnten zurückkommen. Wir müssen einige Entscheidungen treffen. Sie werden doch auf dich hören, oder?«, fragte ich.

»Wir sind kein offizielles Rudel. So funktioniert das hier bei uns nicht wirklich«, sagte sie.

»Du warst Lucians Nachfolgerin. Das habe ich gesehen«, sagte ich. »Ignoriere die Titel! Du warst einer ihrer Anführer.«

»Ich bin eine Vollstreckerin, keine Anführerin. Ich kenne meine Stärken. Und ich weiß, dass ich im Moment in keiner guten Position bin.«

»Ivy!« Kates Schrei war durchdringend und ich hatte nur einen Moment Zeit zu reagieren, bevor sie mich in die Arme schloss. Tränen liefen ihr über das Gesicht. »Wir dachten, du wärst tot.«

»Hat niemand daran gedacht, vor dem Haus nachzusehen?«, fragte ich.

»Wir haben dort niemanden gesehen, als der Kampf vorbei war«, sagte sie, bevor sie mich losließ.

Sie müssen mich übersehen haben, denn ich lag im Gras. »Ich bin nicht tot. Geht es dir gut?«

»Es geht mir gut.« Sie war mit Schmutz bedeckt und hatte Blut im Gesicht. »Wo ist Dax? Was ist passiert?«

»Ich habe Magie benutzt und bin danach ohnmächtig geworden. Ich weiß es also nicht genau«, gab ich zu.

»Das muss den Angriff gestoppt haben«, sagte Willow, als sie zu uns stieß. »Ich bin froh, dass du noch am Leben bist. Madoc hätte mich geköpft, wenn ich zugelassen hätte, dass dir was zustößt.«

»Was meinst du damit, den Angriff gestoppt?«, fragte ich.

»Es waren noch zwei Kämpfer übrig, und die waren unerbittlich. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie bis zum Tod gekämpft und noch ein paar von uns mitgenommen hätten. Aber wie aus dem Nichts sind sie abgehauen. Ich nehme an, dein alter Alpha hat sie zurückgerufen«, erklärte Willow.

»Den Göttern sei Dank, dass wir wenigstens dieses kleine bisschen Glück hatten«, sagte Kate.

»Wir müssen hier weg. Es ist nicht sicher«, sagte Willow.

»Das sehe ich auch so.« Ich wandte mich an Tasha. »Du hast gesagt, sie arbeiten bereits an der Evakuierung?«

Sie nickte.

»Ladet die Überlebenden ein. Sie müssen aus der Schusslinie verschwinden. Gibt es außer dir noch jemanden, der das koordinieren kann?«, fragte ich. »Wer könnte sie deiner Meinung nach leiten?«

»Ich glaube, Lenore könnte das machen.«

»Bring mich zu ihr!«, forderte ich.

Wir folgten Tasha zu dem Ort, an dem sich der Rest der wilden Wandler vor einem der verrosteten Wohnwagen versammelt hatte. Einige waren bandagiert und verletzt, aber sie sahen alle aus, als würden sie sich erholen. In der Nähe wurden Pick-ups und verbeulte Autos von anderen Wandlern beladen.

»Ist Lenore hier?«, fragte ich die Gruppe.

Eine Frau, die dem Teenager, den ich bei meiner Ankunft getroffen hatte, gerade eine Schiene umlegte, erhob sich. Sie war wahrscheinlich Anfang sechzig, aber bei Wandlern war das schwer zu sagen. Ihr silberfarbenes Haar trug sie zu einem Dutt auf dem Kopf, einige lose Strähnen hingen ihr ins Gesicht. Sie schaute mich aus eisblauen Augen an. »Ich bin Lenore.«

Sie hatte ein blaues Auge, das fast verheilt war, und getrocknetes Blut an ihren Armen. Sie hatte sich bei dem Angriff gewehrt, aber sie erholte sich schnell. Das war ein gutes Zeichen. Sie würde diejenigen beschützen, die nicht kämpfen konnten.

»Kannst du die Nicht-Kämpfer für ein paar Tage an einen sicheren Ort bringen? Dax könnte zurückkommen und ich weiß noch nicht, was die Umbras vorhaben«, sagte ich.

Sie warf einen Blick auf Tasha.

»Du hast sie gehört«, sagte Tasha.

Lenore sah mich wieder an. »Ich könnte mit ihnen gehen und sie in Sicherheit bringen, aber du hast nach den Nicht-Kämpfern gefragt. Ich bin eine Kämpferin.«

»Deshalb brauche ich dich, damit du diejenigen beschützt, die sich nicht selbst beschützen können«, erklärte ich.

»Was ist mit den anderen?«, fragte sie.

»Jeder, der kämpfen kann, ist willkommen, sich mir anzuschließen«, antwortete ich. »Ihr könnt nicht ewig davonlaufen.«

Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf die wilden Wölfe. »Ich suche nach Freiwilligen. Kämpfer. Wandler, die es leid sind, wegzulaufen. Ich hoffe, dass es nicht zu einem Kampf kommt, aber wir können die Shadows nicht mit ihren Plänen durchkommen lassen.«

»Was ist mit den Umbras?«, fragte ein männlicher Wandler mit flammend rotem Haar. »Die Shadows lassen uns normalerweise in Ruhe.«

»Nicht mehr. Ihr Alpha ist wahnsinnig«, sagte ich.

»Das ist nicht unser Krieg. Sollen sich die Umbras und die Shadows doch gegenseitig umbringen«, sagte jemand anderer.

»Hört zu, ihr kennt mich nicht und ihr seid mir nichts schuldig. Aber ich habe einen Plan und ich glaube, wir können die Sache mit minimaler Gewalt beenden. Aber ich brauche Hilfe, falls die Dinge aus dem Ruder laufen. Wenn ihr glaubt, dass dieser Krieg keine Auswirkungen auf euch haben wird, macht ihr euch etwas vor.«

»Was für eine Art von Hilfe brauchst du denn?«, fragte die Rothaarige.

»Vor allem Rückendeckung. Wie ich schon sagte, brauche ich Unterstützung, falls die Dinge aus der Bahn geraten.«

»Sie ist die Gefährtin des Umbra-Alphas«, sagte Tasha. »Endlich haben wir jemanden, der diese Arschlöcher zur Vernunft bringen kann.«

»Warum sollten wir auf dich hören?«, fragte eine Wandlerin, während sie sich Tasha näherte. Sie hatte eine blutende Wunde an der Seite ihres Gesichts. »Sie waren wegen dir hier. Wenn wir dich einfach ausgeliefert hätten, wäre das alles nicht passiert.«

»Glaubst du das wirklich?«, fragte ich. »Dax kam und wollte einen Kampf.«

»Schafft sie einfach zu den Shadows und bringt es hinter euch«, sagte die Wandlerin.

»Sie ist schon seit Jahren eine von uns, Carrie.« Lenore stellte sich vor Tasha. »Was wäre, wenn dein Ex-Mann nach dir suchen würde? Sollen wir dich dann an ihn zurückgeben?«

»Das ist was anderes. Er hat mich geschlagen.«

»Wir haben dich aufgenommen und werden dich beschützen«, sagte Lenore. »So wie wir es für alle Mitglieder unseres Rudels tun.«

»Wir sind kein Rudel«, stellte Carrie fest.

»Doch, sind wir«, sagte Tasha und trat hinter Lenore hervor. »Verstehst du das nicht? Wir kümmern uns umeinander und beschützen uns gegenseitig. Wir feiern zusammen und wir weinen zusammen. Aber wir bekommen nicht den Schutz und die Stabilität der anderen Rudel. Haben wir das nicht verdient?«

»Das haben wir«, sagte die rothaarige Wandlerin. »Sie hat recht. Nur weil wir den Titel nicht haben, heißt das nicht, dass wir anders sind.«

»Madoc Umbra ist anders«, sagte ich. »Er wird die Umbras in eine neue Richtung führen. Wir müssen nur das hier überstehen, dann können wir anfangen, die Dinge wieder in Ordnung zu bringen.«

»Warum sollten wir ihm vertrauen?«, fragte Carrie.

»Weil er so ist wie wir.« Ich wusste, dass es ein Risiko war, es ihnen zu sagen, aber jetzt wusste selbst Madocs eigenes Rudel Bescheid. »Er ist zum Teil Fae. Er hat eine Gabe und alles. Er ist nicht wie sein Vater.«

Ich hob meine Hände und rief meine Magie hervor. Sie war schwach und funkelte nur jämmerlich über meine Fingerspitzen. Von der geringen Kraft wurde mir schwindelig. Schnell schloss ich meine Hände, um die Magie zu unterbrechen. »Die Umbras wollen mich für das, was ich bin, töten. Die Shadows wollen meine Magie für ihre Zwecke nutzen. Wir sind mächtiger als sie. Es ist an der Zeit, dass wir aufhören, Angst zu haben.«

Der rothaarige Mann trat vor. »Ich werde helfen.«

Einige andere Wandler schlossen sich ihm an und nickten mir zur Unterstützung zu. Langsam, einer nach dem anderen, reihten sich die meisten der wilden Wölfe zu den anderen ein.

Schließlich trat Carrie vor. »Ich würde gerne irgendwo leben, wo ich ein sicheres Haus und eine Schule für meine Babys habe.«

»Das hast du verdient«, sagte ich. »Das hat jeder.«

»Also, was ist dein Plan? Wie soll das ablaufen?«, fragte Carrie.

»Nun, wenn alles so läuft, wie ich hoffe, brauche ich euch nur als Unterstützung. Wenn es schiefläuft, kämpfen wir uns den Weg frei und fliehen, um an einem anderen Tag weiterzukämpfen.« Ich wollte nicht zu sehr ins Detail gehen, denn ich hatte weder Tasha noch Xander um ihre Hilfe gebeten. Und sie waren beide der Schlüssel zu meinem Plan.

»Sag uns einfach, wann und wo«, rief einer der Wandler.

»Wir treffen uns bei Sonnenaufgang in der Umbra-Villa und ich werde euch alles erzählen.«

»Ihr habt sie gehört«, rief Tasha. »Bringen wir die Kinder hier weg und machen wir unsere Kämpfer bereit.«

»Nein, du kommst mit mir.«

»Was? Ich kann nicht mit dir gehen. Du hast gesehen, was passiert ist«, antwortete sie. »Sie sind auf der Jagd nach mir.«

»Du bist der Schlüssel, um diesen ganzen Krieg zu beenden.«

»Wie?«

»Wenn Xander weiß, dass du in Sicherheit bist, kann er Dax herausfordern.«

»Das ist dein Plan?« Sie sah skeptisch aus.

»Das ist der beste Weg, um weitere Todesopfer zu verhindern.«

»Das könnte funktionieren«, sagte Willow.

»Dax hat deine Fae-Magie überlebt und du willst meinen Xander auf ihn hetzen?«, fragte Tasha.

»Xander braucht seine Magie nicht, um zu gewinnen. Und mit Dax stimmt etwas nicht. Er ist nicht er selbst. Wir können es uns nicht leisten, einen anderen Weg einzuschlagen, um ihn zu besiegen.«

»Möchte Xander Dax herausfordern?«, fragte Tasha.

»Ehrlich gesagt bin ich mir nicht sicher. Er war nicht bereit, Dax herauszufordern, solange er dich damit in Gefahr bringen würde.« Ich wusste, dass Xander jahrelang Aggressionen gegen Dax aufgestaut hatte. Wie ich war er schikaniert und erpresst worden. Das musste ein Ende haben.

»Tasha, Dax hat mir gesagt, dass er die Ältesten beseitigt hat. Ich glaube nicht, dass er damit meint, dass er sie entlassen hat. Ich vermute, er hat sie getötet.«

Tasha bedeckte ihren Mund mit ihrer Hand. »Xanders Vater.«

Ich nickte. »Wenn das der Fall ist, ist deine Sicherheit vermutlich das Einzige, was Xander unter Kontrolle hält.«

»Wirklich?«, fragte Kate. »Glaubst du, er würde so was tun?«

»Du hättest ihn sehen sollen, Kate. Irgendetwas stimmt nicht mit ihm. Er ist komplett überreizt. Und er hat behauptet, er würde Magie benutzen. Etwas, das dafür sorgt, dass ich ihn nicht verletzen kann.«

Kates Mund formte sich zu einem schmalen Strich, dann schüttelte sie den Kopf. »Schutzzauber. Je stärker sie sind, desto mehr Nebenwirkungen haben sie.«

»Es gibt bestimmte Magie, mit der man nicht herumspielen sollte«, sagte Willow.

»Aber was würde das für einen Kampf bedeuten?«, fragte Tasha. »Wenn er die Magie auf seiner Seite hat?«

»Ich bin sicher, dass er speziell gegen die Magie der Fae ist, aber wir können nicht sicher sein«, antwortete Kate.

»Ich kann ihn nicht noch mal verlieren«, sagte Tasha.

»Wenn wir Dax nicht loswerden, dann hast du ihn für immer verloren«, sagte ich. »Es ist nur eine Frage der Zeit, bis er Xander töten lässt oder es selbst tut.«

»Ich habe ihn seit Jahren nicht mehr gesehen«, sagte sie mit zittriger Stimme.

»Viel zu lange«, sagte ich. »Wir können so nicht weitermachen. Wir können die Rudel nicht weiter so entzweien. Die wilden Wandler verdienen es, sich sicher zu fühlen. Sich ein Haus bauen zu können, wenn sie wollen. Sich frei in der Stadt oder in den Fringes oder wo immer sie wollen, niederzulassen. Das ist unsere Chance, etwas zu bewirken. Xander wäre ein guter Anführer. Er würde mit Madoc zusammenarbeiten, um die anderen Rudel ins Boot zu holen. Wir könnten alles verändern.«

»Das würden die Umbras nie zulassen«, sagte Tasha.

»Doch, das werden sie. Glaubt mir! Madoc ist nicht wie sein Vater.«

»Okay, ich werde tun, was auch immer nötig ist«, sagte Tasha.

Ich zog sie in eine Umarmung. »Danke.«

»Wie kann ich helfen?«, fragte Kate.

»Und ich?«, schloss sich Willow an.

Ich ließ Tasha los und wandte mich dann an meine anderen Freunde. »Kate, du musst Xander die Nachricht überbringen. Wir müssen die Rudel zu dem ursprünglichen Treffen überreden. Dort wird er Dax herausfordern. Dax wird nicht damit rechnen. Er wird darauf vorbereitet sein, das andere Rudel anzugreifen, aber bei so vielen Zeugen wird er nicht ablehnen können. Es muss ein fairer Kampf sein.«

»Verstanden«, sagte Kate.

»Willow, kannst du helfen, die wilden Wölfe morgen zu holen? Nur für den Fall, dass sie Probleme haben, durch das Umbra-Gebiet zu kommen. Ich würde mich besser fühlen, wenn sie dich dabei hätten«, sagte ich. »Sie können mit dem Umbra-Rudel zum Treffen reisen, damit die Shadows nicht wissen, wer sie sind.«

»Natürlich.«

»Ich will Tasha zu Madoc bringen. Wir müssen sie in Sicherheit wissen und von den Shadows fernhalten.«

»Wisst ihr was, ich glaube, das könnte tatsächlich klappen«, verkündete Willow.


Kapitel 19


»Bist du sicher, dass du ihr vertrauen kannst? Deiner Freundin, Kate?«, fragte Tasha, als wir mit ihrem Auto wegfuhren.

»Ja, das bin ich.« Ich sah Tasha an. »Mach dir keine Sorgen. Sie wird einen Weg finden, mit ihm zu reden, und Xander hat ein offenes Ohr bei Dax. Er wird ihn dazu bringen, das Treffen durchzuziehen.«

»Und du glaubst, er will das?«, fragte Tasha. »Alpha sein?«

»Ich glaube, er will Dax los sein. Und er will dich.«

Sie war eine Weile still und ich vermutete, dass sie alles verarbeiten wollte. Das war eine Menge für sie. Sie hatte Xander seit Jahren nicht mehr gesehen.

»Was ist mit deinem Gefährten? Ändert sich jetzt, wo er Alpha ist, irgendwas? Es ist selten, aber ich habe schon gesehen, dass Gefährten abgewiesen wurden. Sogar nachdem das Band vollendet war«, sagte sie.

»Das wird schon klappen«, sagte ich mehr zu mir selbst als zu ihr. Es musste einfach klappen. Wenn wir das nicht hinbekamen, würden sich die Rudel gegenseitig zerstören.

Tasha raste die Straße hinunter und ich klammerte mich an die Armlehne, bis meine Knöchel weiß wurden. Ich musste aufhören, mich von anderen Leuten fahren zu lassen. Die meisten Wandler mochten Geschwindigkeit, aber ich wurde nervös, wenn wir über hundertdreißig fuhren. Nach der großen Menge an Magie, die ich benutzt hatte, hatten wir beschlossen, dass es sicherer war, wenn sie fuhr. Jetzt war ich mir nicht mehr so sicher, ob das die beste Entscheidung gewesen war.

Wenigstens kamen wir gut voran.

Die Sonne stand tief am Horizont, also hatten wir eine Chance, vor Sonnenuntergang zurück zu sein. Ich konnte es kaum erwarten, Madoc in meinen Armen zu halten.

»Alles in Ordnung da drüben?«, fragte Tasha.

»Jupp.«

»Du siehst aus, als müsstest du dich übergeben«, sagte sie.

»Es geht mir gut«, log ich.

Sie kicherte. »Xander mochte es auch nicht, schnell zu fahren.«

»Er wird so froh sein, dich zu sehen. Vielleicht ist er dann weniger launisch.«

»Nein, er ist halt launisch.« Sie schaute mich an. »Wie geht es ihm?«

»Körperlich ging es ihm gut, als ich ihn gesehen habe. Aber er braucht dich. Und er muss von Dax’ toxischen Einflüssen wegkommen. Das würde jeden ruinieren.«

Ihre Stirn legte sich in Falten und sie sah nachdenklich aus.

»Geht es dir gut?«, fragte ich.

»Es ist schon eine Weile her. Mein Haar ist kürzer und ich habe eine Menge Gewicht verloren.«

»Es wird ihm egal sein, wie du aussiehst, das verspreche ich dir. Er hat alles getan, um dich zu beschützen. Keiner würde so etwas tun, wenn er sich Sorgen um das Aussehen seiner Partnerin machen würde.«

»Was meinst du damit? Was hat er getan?«, fragte sie.

»Frag bitte nicht! Du sollst nur wissen, dass er keine andere Wahl hatte«, erklärte ich.

»Wie du, mit dem falschen Band.« Sie schüttelte den Kopf. »Am liebsten würde ich Dax selbst abstechen.«

»Stell dich hinten an«, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen. Je mehr Zeit verging, seit ich ihm das letzte Mal begegnet war, desto sicherer war ich, dass er noch am Leben war. Er war wie eine verdammte Kakerlake.

»Er hat dich nicht angefasst.« Das war keine Frage. Und es klang fast wie ein Vorwurf.

»Nein.«

»Warum?«

»Er wollte, dass ich mit ihm gehe.« Ein Schauer lief mir über den Rücken. Mit Dax zusammen zu sein, war das Beunruhigendste, was ich mir vorstellen konnte. Nie wieder.

»Er hängt immer noch an dir?« Sie klang überrascht. »Nicht, dass du nicht hübsch wärst.«

»So habe ich das nicht interpretiert«, sagte ich. »Ich habe ihm klargemacht, dass es nie passieren wird, aber er ist wie besessen. Ich glaube, es ist ein Spiel für ihn. Ein Eroberungsspiel.«

»Er will deine Macht.«

»Das auch. Er denkt, er könnte mich zu einer Waffe machen. Wer tut so was? Wer denkt so?«

»Ein absoluter Psycho.«

Ich ließ ihre Worte in meinem Kopf umherschwirren. Sie hatte recht. Dax war sogar noch verrückter, als ich dachte. Ob es nun an der Magie lag, die er benutzt hatte, oder daran, dass er von sich aus noch tiefer in den Abgrund gerutscht war, er war schlimmer als je zuvor. Er wollte nicht nach normalen Regeln spielen.

Das machte ihn noch gefährlicher und unberechenbarer.

»Und du willst, dass mein Gefährte gegen dieses Arschloch kämpft?«, fragte Tasha.

»Er kann es schaffen«, sagte ich. »Xander hat mich eine Zeit lang trainiert. Er ist gut.«

»Erzähl mir davon! Von deinem Training«, bat sie.

Ich merkte, dass sie nach einer Ablenkung suchte, also beschrieb ich ihr unsere Zeit in den Wäldern. Ich erzählte ihr, wie er mir geholfen hatte, meine Magie zu entdecken, und wie er den Tee weggeschüttet hatte. Meine Geschichten schienen ihr zu gefallen, und die Stimmung im Auto wurde deutlich weniger düster.

Als wir uns der Stadt näherten, nahm der Verkehr zu und mehr Autos füllten die Straße. Ich half Tasha beim Navigieren. Die Vorfreude stieg, und ich konnte es kaum erwarten, am Ziel anzukommen. Madoc wartete bestimmt schon auf mich.

Willows Telefon war bei dem Kampf zerstört worden, also hatten wir keine Möglichkeit, ihn zu warnen, aber ich vertraute ihm. Ich vertraute auf unser Band. Ich war wieder zuversichtlicher, dass alles zwischen uns klappen würde.

Dann knallte aus dem Nichts ein Auto in unseres und die Airbags explodierten mit einem ohrenbetäubenden Knall. Wir schrien beide auf, als das Auto auf die Seite kippte. Die Scheiben zersplitterten und ich hob meine Arme, um mein Gesicht zu schützen. Scherben schnitten in meine Arme, aber in dem ganzen Chaos spürte ich keinen Schmerz. Wir überschlugen uns, bis wir hart in einem Graben am Straßenrand landeten.

Rauch quoll aus den Airbags und machte es schwer, etwas zu sehen. Hustend löste ich meinen Sicherheitsgurt und drehte mich zu Tasha um. »Geht es dir gut?«

Ihr Kopf lehnte am Sitz, und ihre Augen waren geschlossen. Blut sickerte aus den Schnitten in ihrem Gesicht. Scheiße! Ich berührte sanft ihre Schulter. »Tasha?«

Als sie nicht antwortete, drückte ich meine Finger an ihren Hals. Ihr Puls war stark. Erleichtert löste ich ihren Gurt, damit ich sie befreien konnte. Sie würde wahrscheinlich aufwachen, sobald ihr Körper ein paar Minuten Zeit zum Heilen hatte.

»Halt durch, Tasha!« Ich drückte die Tür auf und trat hinaus, wo sich eine Gruppe von Menschen versammelt hatte.

»Geht es Ihnen gut?«, fragte jemand.

»Ja, es geht mir gut.«

»Es gibt hier nichts zu sehen, Leute. Lasst ihr etwas Platz. Gehen Sie bitte zurück zu Ihren Fahrzeugen«, sagte ein uniformierter Polizeibeamter, während er durch die Menge ging.

»Es ist wirklich alles in Ordnung«, sagte ich. »Ich brauche nur ein Telefon, damit ich jemanden anrufen kann.«

Als sich die versammelten Menschen zerstreuten, blieben ein paar zurück. Einer von ihnen ließ mir das Blut in den Adern gefrieren.

»Danke, James, ab hier übernehmen wir«, sagte Cavan zu dem Polizisten.

»Bist du sicher, Boss? Ich helfe gerne«, sagte er.

»Kannst du uns vielleicht ein bisschen Platz machen, damit wir keine Schaulustigen haben?«, fragte Cavan. »Das ist eine Rudelangelegenheit.«

»Geht klar.« James kletterte aus dem schlammigen Graben.

Drei Männer, die ich nicht kannte, standen hinter Cavan und starrten mich an. Ich starrte zurück und meine Hände ballten sich bereits erwartungsvoll zu Fäusten.

»Ich dachte mir, dass du nicht lange wegbleiben würdest, falls du den Angriff der Shadow überlebst«, sagte Cavan.

Ich zog die Stirn in Falten. Woher wusste er davon? Ich glaubte nicht, dass Willow Cavan gesagt hat, wohin sie gegangen war oder dass ich sie dort treffen wollte. Und selbst wenn, woher sollte er wissen, dass wir angegriffen worden waren?

Jemand hatte es ihm gesteckt.

»Du arbeitest mit Dax zusammen«, sagte ich.

Cavan grinste. »Du bist ein großes Problem für uns beide.«

»Wenn du mit Dax zusammenarbeitest, bist du genauso gestört wie er. Wenn du glaubst, dass Madoc da mitmacht, bist du komplett durchgeknallt«, sagte ich.

»Lass meinen Bruder meine Sorge sein«, sagte er. »Er wird nicht mehr lange dein Problem sein.«

»Was auch immer Dax dir versprochen hat, er lügt. Er ist zu nichts zu gebrauchen«, sagte ich.

»Das ist genau der Punkt, Süße, alles, was dieser Verrückte will, bist du«, sagte Cavan. »Und alles, was ich im Gegenzug tun muss, ist, das Gefährten-Band zwischen dir und meinem Bruder zu brechen.«

Meine Augen weiteten sich. Erwin hatte Cavan vielleicht keine Details verraten, aber Dax hatte nichts verschwiegen.

»Das ist richtig. Ich weiß von deiner Beziehung zu meinem Bruder. Aber sobald ich ihn töte, ist das Band weg und dann bist du das Problem von jemand anderem«, sagte Cavan.

»Du würdest Madoc nie besiegen können«, erwiderte ich.

»Das ist ja das Schöne daran: Das muss ich auch gar nicht. Ich muss nur allen anderen zeigen, was er wirklich ist.« Cavan zog eine Augenbraue hoch. »Glaubst du, ich habe dieses pikante Geheimnis nicht mitbekommen? Dein Ex hat mir alles erzählt. Und ich werde das alles nutzen, um Madoc zu Fall zu bringen.«

»Nein, das wirst du nicht«, sagte ich und ballte meine Hände zu Fäusten.

»Entweder du kommst friedlich mit, oder ich werde dich zwingen«, sagte er.

Alle vier Männer traten vor, und ich wich zurück, bis ich gegen das Auto gedrückt wurde. »Wirklich? Vier gegen einen? Du bist echt so ein verdammter Feigling.«

Cavan zog eine Augenbraue hoch. »Du willst mich provozieren.«

»Ja, das will ich. Es hat dir gefallen, mich zu verprügeln, als ich hilflos im Kerker saß. Jetzt, wenn ich mich wehren kann, willst du, dass deine Jungs dir helfen, mich zu erledigen?« Ich schnalzte mit der Zunge. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, dass du Angst hast.«

Cavan lachte. »Du glaubst, du kannst es mit mir aufnehmen? Selbst mit deinen großartigen Händen spielst du hier nicht in meiner Liga.«

»Vielleicht.« Ich zuckte mit den Schultern.

»Ich bin nicht hier, um dich zu töten«, sagte er. »Ich bin hier, um dich zurückzubringen und allen zu zeigen, wie beschädigt Madoc ist. Er ist zum Teil Fae und mit der Wandlerin verpaart, die seinen Vater getötet hat. Ich sollte dir dankbar sein. Allein hätte ich ihn nicht so leicht zu Fall bringen können.«

Ich hatte mir Sorgen gemacht über den Schmerz, den ich Madoc zugefügt hatte, aber ich hatte die Gedanken beiseitegeschoben. Die Umbras würden ihn akzeptieren müssen. Wir hatten nicht vor, uns für immer zu verstecken, und Madoc würde ein großartiger Alpha sein. Das mussten sie sehen. Niemand wollte Cavan. »Dann lasst uns gehen! Bring mich zu Madoc! Mal sehen, was die Ältesten zu sagen haben. Ich glaube aber nicht, dass es so ausgehen wird, wie du es dir vorstellst.«

Er lachte. »Bist du so begierig, wieder meine Gefangene zu sein? Vielleicht stehst du auf die harte Tour.«

Ich rümpfte die Nase. »Bilde dir bloß nicht zu viel ein. Ich will Madoc sehen. Es ist mir egal, wie ich dorthin komme.«

»Nöö, ich denke, ich werde mich erst mit dir amüsieren.« Cavan stürzte sich auf mich und seine Faust traf mein Gesicht, bevor ich ausweichen konnte. Mein Kopf kippte zur Seite und Schmerzen schossen durch meinen Kopf.

Er holte erneut zum Schlag aus, aber dieses Mal duckte ich mich und rutschte vom Auto weg. Er knurrte und drehte sich zu mir um. Mit sich hebenden Schultern und funkelnden Augen lächelte er. Cavan und Dax waren aus dem gleichen Holz geschnitzt. Beide hatten Spaß daran, Menschen zu verletzen, und wollten auf jede erdenkliche Weise Macht erlangen.

Nur ein weiterer Tyrann.

Ich war durch mit Tyrannen.

Ich spürte, wie meine Magie brodelte, aber ich schob sie beiseite. Ich musste ihn auf die altmodische Art und Weise bekämpfen. Er sollte wissen, dass ich ihn ganz ohne Magie besiegt hatte. Und wenn ich ehrlich zu mir selbst war, konnte ich ihn nicht töten, um Madocs willen.

Ich hatte ihm schon seinen Vater genommen. Was für ein Monster tötet den Vater seines Gefährten? Ich war mir nicht sicher, ob Madoc mir verzeihen würde, wenn ich ihm auch noch einen seiner Brüder nehmen würde. Selbst wenn es Cavan war.

Mit erhobenen Fäusten wich ich seinem nächsten Schlag aus und versetzte ihm dann einen Hieb in den Bauch. Er grunzte, kam aber schnell wieder auf die Beine und schlug mich in die Rippen. Ich atmete zischend aus und verdrängte den Schmerz. Seine nächsten beiden Schläge verfehlten mich und er schlug aus Frust wild um sich. Ich grätschte mit meinem Fuß unter seinen und brachte ihn zu Boden. Während er lag, gelang es mir, ihm einen Tritt in die Seite zu verpassen, bevor er mein Bein erwischte und mich auf sich zog.

Er packte mich, verschränkte meine Arme an der Seite und zog mich dann an seine Brust. Ich saß mit gespreizten Beinen auf ihm und wurde in einer sehr unangenehmen und eher unangebrachten Umarmung fest an ihn gedrückt. »Lass mich los!«

Er grinste. »Ich mag es irgendwie, dich an mir zu spüren. Ich kann verstehen, warum Madoc dich nicht gehen lassen konnte. Ich wette, du bist ein Tiger im Schlafzimmer.«

Ich spuckte ihm ins Gesicht.

Mit einem Brüllen rollte sich Cavan, sodass ich auf dem Boden lag und er auf mir. Schlamm quoll um mich herum auf.

»Das war dumm«, knurrte Cavan.

»War es das?« In meiner neuen Position konnte ich kicken. Und ich landete einen Schlag genau zwischen seinen Beinen.

»Dreckiges Miststück!« Cavan ließ mich los und ich kletterte auf die Füße, wobei ich ein paar Mal im Schlamm herumrutschte, bevor ich wieder auf die Beine kam.

Gerade als ich mich wieder aufrichtete, prallte Cavan in mich hinein und schleuderte mich mit dem Gesicht voran auf den Boden. Der Schlamm spritzte hoch, und wir rutschten einige Meter vom Auto weg. Hustend spuckte ich den Dreck aus meinem Mund und wischte ihn mir aus dem Gesicht.

Cavan packte mich an den Handgelenken und hielt sie hinter mir zusammen. »Warte, bis sie dich sehen. Du wirst Madoc zu Fall bringen und ich muss nicht einen Finger dafür rühren.«

Ich zappelte und versuchte, mich aus seinem Griff zu befreien. Er hatte sein Knie in meinem Rücken und alles, was ich versuchte, war, mich noch tiefer in den Schlamm zu drücken. Die Verzweiflung machte sich breit und ich spürte, wie meine Magie unter der Oberfläche brodelte. Ich hatte mehr Kontrolle als zuvor, aber ich wusste, wenn ich sie anwenden würde, würde ich ihn wahrscheinlich umbringen.

Cavan hatte es verdient. Er war ein Monster. Aber er war auch Madocs Bruder.

»Lass mich los, Cavan! Ich habe mich zurückgehalten. Das ist deine einzige Warnung. Lass mich sofort los!« Meine Magie war zur Stelle. Bereit zu explodieren.

»Zwing mich nicht, das zu tun«, sagte ich.

»Du bist nicht in der Lage, mir zu drohen«, sagte Cavan.

Wärme breitete sich in meinen Fingern aus und ich wusste, dass sich meine Magie löste. In der Hoffnung, dass ich sie gut genug kontrollieren konnte, um ihn nicht zu töten, konzentrierte ich mich darauf, einen kleinen Energiestoß zu erzeugen.

Gerade als ich meine Magie freisetzen wollte, berührte etwas Kaltes mein Handgelenk und ein brennender Schmerz durchfuhr mich. Ein ähnliches Gefühl erfasste mein anderes Handgelenk und ich schnappte nach Luft, als meine Magie unfreiwillig unterbrochen wurde.

Weißer, glühender Schmerz strahlte von der Stelle, an der ich berührt wurde, meine Arme hinauf und ich brauchte eine Sekunde, um zu begreifen, dass Cavan mich mit Fae-Eisen gefesselt hatte.

»Ohne deine Magie bist du nicht so angriffslustig, du dreckige Fae-Schlampe«, sagte Cavan. Er zerrte mich an meinen gefesselten Handgelenken hoch, bis ich auf den Knien saß. Bis zu diesem Moment hatte ich vergessen, wie viel größer er war.

Mit meinem Überlebensinstinkt und meiner Magie dachte ich, ich hätte eine Chance. Aber mir war nicht klar, dass er eine Waffe, gegen die ich nichts ausrichten konnte, mitgebracht hatte. Der Schmerz verursachte Übelkeit in mir, aber ich konnte jetzt nicht aufgeben.

Vorsichtig richtete ich mich auf und wollte Cavan treten. Er erwischte mein Bein mit Leichtigkeit und zog mich zu Boden, wo ich hart auf meinem Rücken landete. Es riss mir die Luft aus den Lungen, und für einen Moment tanzten Sterne vor meinem Blick.

Cavan thronte über mir, mit einem angewiderten Gesichtsausdruck. »Je länger du das Eisen trägst, desto schwächer wirst du werden. Versuch gar nicht erst, dich zu wehren. Schon bald werden alle wissen, was du bist und was Madoc ist. Sie werden wissen, was du unserem Alpha angetan hast, und sie werden erkennen, wie gefährlich es ist, eine Fae am Leben zu lassen. Dann wird das ganze Rudel mir gehören, und ich werde dafür sorgen, dass alle losen Enden, was die Fae betrifft, beseitigt werden.«

»Du bist ein Monster und ein Feigling«, sagte ich. »Jeder wird das sofort durchschauen. Selbst wenn du es irgendwie schaffst, Macht zu erlangen, wirst du sie niemals halten können. Du bist schwach und verzweifelt. Das wird dich teuer zu stehen kommen.«

Cavan gab mir einen Tritt in die Seite und ich stöhnte auf. Das einzig Gute an dem Eisen war, dass der Schmerz so stark war, dass ich den Tritt kaum wahrnahm.

»Greg, trag sie zum Auto. Marcus, schnapp dir ihre Freundin. Wir bringen sie nach Hause. Es ist an der Zeit, dass alle die Wahrheit über meinen Bruder und seine verräterische Gefährtin erfahren«, sagte Cavan.

Ein großer Wandler hob mich hoch, und ich merkte, wie er die Nase rümpfte, während er mich an sich drückte. Ich war mit Schlamm bedeckt und selbst nach dem so kurzen Weg zu Cavans Auto sah Greg so aus, als hätte er sich auch im Schlamm gewälzt.

»Atmet sie noch?« Ich fragte den anderen Wandler, Marcus, der Tasha in seinen Armen trug.

Sie war immer noch bewusstlos, was vielleicht ein Segen war. Soweit ich das beurteilen konnte, wusste Cavan nicht, wer sie war und warum sie so wertvoll war. Wäre sie wach gewesen, hätte sie versucht zu kämpfen und man hätte sie ebenfalls in Eisen gelegt.

»Als ob mich das ’nen Scheiß interessiert«, sagte Marcus.

Wir beide wurden kurzerhand auf den Rücksitz eines wartenden Autos geschoben. Cavan und einer seiner Handlanger nahmen den Fahrer- und Beifahrersitz ein. Die beiden, die uns getragen hatten, stiegen nicht ins Auto. Ich fragte mich, ob sie zurückgelassen wurden, um das Chaos zu beseitigen.

Ich starrte Tasha an und versuchte, zu erkennen, ob sich ihr Brustkorb bewegte. Als ich endlich das leiseste Anzeichen ihrer Atmung wahrnahm, sackten meine Schultern vor Erleichterung nach unten. Es gab nicht viel, was ich dagegen tun konnte, dass ich in Eisen gefesselt und mit Schlamm bedeckt war, aber wenigstens war Tasha noch am Leben.

»Wohin gehen wir?«, fragte ich.

»Nach Hause.« Cavan warf einen Blick über seine Schulter und lächelte. »Ich kann es kaum erwarten, dass der Rat herausfindet, wie tief die Täuschung meines Bruders ging.«

Er wandte sich wieder der Fahrbahn zu und lenkte den Wagen vom Seitenstreifen auf die Straße. Wir waren nicht weit vom Umbra-Anwesen entfernt, aber es fühlte sich an wie eine Ewigkeit, während der Schmerz durch das Eisen zunahm.

Cavan hatte diesbezüglich nicht gelogen. Je länger ich hier saß, desto stärker wurden die Schmerzen und desto übler wurde mir. Mein Kopf fing an zu pochen und die Konzentration wurde von Sekunde zu Sekunde schwieriger.

»Ich wusste schon immer, dass mit Madoc etwas nicht stimmt. Ich bin nie auf den Scheiß von meinem Dad reingefallen. Madoc war das Goldkind. Er konnte nichts falsch machen. Unsere ganze Zukunft hing von ihm ab. Jetzt, wo sein Geheimnis gelüftet wird, ist seine Zeit vorbei.« Cavan warf einen weiteren Blick über seine Schulter. »Wenn du nicht gewesen wärst, wäre sein Geheimnis vielleicht für immer begraben geblieben. Ich denke, ich schulde dir ein Dankeschön.«

»Rede dir das nicht schön. Was glaubst du, warum dein Dad sich so viel Mühe gegeben hat, Madocs Geheimnis zu verbergen?« Meine Worte wurden immer undeutlicher und es fiel mir immer schwerer zu atmen. »Er hat dich als das gesehen, was du bist. Er hat lieber riskiert, dass ein Fae zum Alpha wird, als dass du sein Erbe bist.«

»Hör auf zu reden, Mörderin«, sagte Cavan. »Selbst wenn sie sein Mischblut ignorieren, kann er es sich nicht schönreden, dass seine Gefährtin für den Tod des Alphas verantwortlich ist. Tatsächlich macht es das, was du getan hast, noch schlimmer. Im Grunde bist du unserem Rudel beigetreten, als du dein Band geschlossen hast. Das heißt, du bist nicht nur eine Mörderin, du bist eine Landesverräterin.«

»Ich werde mich nie dafür entschuldigen, dass ich mich verteidigt habe«, sagte ich.

»Ich weiß, dass du das nicht tun wirst. Deshalb wird es für dich so einfach sein, mir dabei zu helfen, meinen Bruder zu stürzen.«


Kapitel 20


Tasha stöhnte und ich drehte mich zu ihr, um zu sehen, wie ihre Augen aufflatterten. Sie blinzelte in das schummrige Licht des Autos und sah sich um, bevor ihr Blick auf mir landete. »Wo sind wir?« Ihre Stimme war heiser.

»Mach einfach, was ich sage«, flüsterte ich. »Es wird alles gut.« Mein Magen krampfte sich zusammen und ich schluckte die aufsteigende Kotze hinunter. Das Eisen wurde von Sekunde zu Sekunde schlimmer, aber ich war fest entschlossen, stark zu bleiben. Besonders jetzt, da Tasha wach war.

»Bist du da hinten wach?«, fragte Cavan.

»Wer bist du? Wohin fahren wir? Was ist passiert?«, fragte Tasha.

Was würde ich nicht dafür geben, mit ihr kommunizieren zu können, ohne zu sprechen. Das einzig Gute daran, dass sie bewusstlos war, war die Tatsache, dass Cavan nicht wusste, wie wichtig sie war.

»So viele Fragen. Für den Moment bist du mein Gast. Wenn du meine Fragen richtig beantwortest, wirst du mein Gast bleiben. Wenn du sie falsch beantwortest, werde ich dir einen neuen Schmuck an die Handgelenke hängen, die gleichen wie bei deiner Freundin«, sagte Cavan. »Wir werden herausfinden, wie viele Fae mein nutzloser Vater am Leben gelassen hat. Er hatte nur einen Job. Und nicht mal den konnte er richtig machen.«

Tashas Augen wanderten nach unten, und ich wusste, dass sie auf meine gefesselten Hände schaute. Cavan schien viel mehr über die Fae zu wissen, als uns bewusst war.

»Es ist schwierig zu wissen, wie ich auf deine Fragen antworten soll, wenn ich nicht einmal weiß, wer du bist«, sagte Tasha.

»Wenn du die Wahrheit sagst, spielt das alles keine Rolle«, konterte Cavan.

»Touché. Mein Name ist Tasha. Jetzt sag mir deinen! Das ist eine Frage der allgemeinen Höflichkeit.« Tashas Stimme war jetzt kräftiger und sie klang selbstbewusst.

»Mein Name ist Cavan. Sag mir, woher kennst du meine Freundin Ivy?«

Tasha warf mir einen Blick zu, dann wandte sie ihren Blick zur Vorderseite des Wagens. »Sie kam zu den wilden Wölfen und bat um Hilfe. Ich schätze, ich bin ein Fan von rührseligen Geschichten und habe ihr angeboten, sie zu fahren.«

Das Auto hielt vor dem großen Eisentor, das zum Umbra-Anwesen führte, und ich atmete beinahe erleichtert aus. Er würde nicht mehr viel aus Tasha herausbekommen, bevor wir an unserem Ziel ankamen. Und solange Madoc hier war, war ich zuversichtlich, dass wir einen Ausweg aus diesem Fiasko finden würden.

Cavan kurbelte das Fenster herunter und drückte auf den Knopf der Rufanlage. Die knisternde Stimme kam durch den Lautsprecher. »Keiner kommt rein oder raus. Wir haben einen Lockdown.«

»Lass mich rein, du Penner, ich bin’s, Cavan.« Das Tor schwang ohne zu zögern auf und Cavan lenkte das Auto vorwärts.

»Also, Tasha, erzähl mir, wie hat Ivy die wilden Wölfe überzeugt, ihr zu helfen?«, fragte Cavan.

»Sie haben nicht vorgehabt, ihr zu helfen. Deshalb tat sie mir leid und ich habe zugestimmt, sie hinzufahren.«

»Dir ist klar, dass du gegen mich arbeitest, wenn du mit ihr verbündet bist?«, fragte er.

»Ich dachte, sie ist deine Freundin.« Tasha rollte mit den Augen und war sichtlich verärgert über Cavan.

Ich unterdrückte ein Lächeln. Es war schön zu sehen, wie leicht Tasha Cavans Blödsinn durchschaute. Hoffentlich würden die anderen Wandler im Umbra-Rudel das auch tun.

»Ich sehe, dass du schlau bist. Das heißt, du solltest verstehen, dass ich dir das Genick brechen könnte, und keiner würde auch nur eine Träne vergießen.«

Tasha starrte ihn an. Ihr Unterkiefer war angespannt, ihr Kinn hoch erhoben. Sie ließ ihn nicht an sich heran. »Frag einfach, was du wissen willst, anstatt mit sinnlosem Small Talk um den heißen Brei herumzureden.«

»Okay, das kann ich akzeptieren. Erzähl mir, was passiert ist, als Ivy bei den wilden Wölfen ankam. Alles!«

Tasha seufzte, als wäre dies das langweiligste Gespräch, an dem sie je teilgenommen hatte. Das musste ich ihr lassen – sie war gut.

»Ivy schimpfte über das Drama, in das sich die Rudel verstrickt haben, aber die wilden Wölfe spielen bei diesem Spiel nicht mit, wie du weißt. Leider sind die Shadow-Wölfe Arschlöcher. Sie haben uns angegriffen. Als sich der Staub gelegt hat, beschlossen die wilden Wölfe zu fliehen. Ich habe Ivy angeboten, sie nach Hause zu fahren. Wie gesagt, ich bin ein Fan von rührseligen Geschichten.«

Cavan hielt das Auto vor dem Haus an. »Es interessiert dich also nicht, dass wir vorhaben, das Shadow-Rudel vom Erdboden verschwinden zu lassen?«

»Warum sollte es mich interessieren? Das ist nicht meine Sache. Ehrlich gesagt, wir sollten neutral sein, aber wenn jemand diese Bastarde auslöschen will, würde ich jubeln«, sagte sie. »Geschieht ihnen recht, denn sie sind ein Haufen Feiglinge.«

Cavan drehte sich um und sah uns an. »Tasha, ich glaube, wir beide könnten einen Deal aushandeln. Ich bin dabei, der neue Alpha der Umbra-Wölfe zu werden, und ich respektiere die Isolationspolitik der wilden Wölfe. Wenn du für sie sprichst und mir versicherst, dass sie sich aus dem Konflikt heraushalten werden, gebe ich dir mein Wort, dass wir im Gegenzug deine Leute in Ruhe lassen werden. Du musst mir nur sagen, wo sie sich aufhalten, und wir werden dafür sorgen, dass wir die Kämpfe weit von ihnen fernhalten.«

»Ist das dein Ernst?« Ich wusste, dass Tasha die Sache unter Kontrolle hatte, aber ich wusste auch, dass es verdächtig aussehen würde, wenn ich hier säße und nichts sagen würde. »Tasha, du kannst diesem Arschloch kein Wort glauben.«

»Du bist jetzt ein Umbra-Wolf. Du hast deine Chance, eine Wilde zu sein, verloren, als du meinen Bruder gefickt hast. Das heißt, du bist jetzt eine Verräterin, um die ich mich später kümmern muss«, fletschte Cavan. »Halt dich da raus!«

»Du weißt genau, dass ich nicht tatenlos zusehen werde, wie du Unschuldige verletzt«, sagte ich.

»Du machst es nur noch schlimmer, kleine Wölfin«, sagte er.

»Ich kann es kaum erwarten, dass dich jemand in die Schranken weist«, sagte ich, aber meine Worte kamen nur flüsternd heraus. Es wurde immer schwieriger, mich zu konzentrieren, während das Eisen weiter auf meiner Haut brannte.

»Tasha, ich habe kein Interesse daran, deinem Rudel zu schaden, aber ich kann nicht garantieren, dass meine Wölfe in der Lage sind, zwischen Freund und Feind zu unterscheiden, wenn die Situation eskaliert. Das wird ein kompletter Krieg«, sagte Cavan. »Ich muss wissen, wo die Zivilisten sind, um sie zu schützen.«

»Du bist ein Lügner«, sagte ich. Zumindest glaube ich, dass ich es gesagt habe. Meine Sicht wurde immer dunkler, und ich hatte das Gefühl, auf einem Boot zu sitzen, das auf den Wellen auf und ab trieb.

»Ich glaube, wir beide haben einiges zu besprechen«, sagte Tasha.

»Tasha, du kannst ihm nicht trauen«, sagte ich.

»Aber ich soll dir vertrauen? Du warst selbst ein Shadow-Wolf. Woher soll ich wissen, dass du nicht für sie arbeitest? Vielleicht bist du diejenige, die sie zu uns geführt hat«, sagte Tasha.

Ich wollte etwas sagen, aber jetzt sah ich doppelt, und meine Augenlider wurden schwer. Mein Kopf pochte und ich war nicht sicher, ob ich noch sitzen konnte. Mein Körper wollte sich hinlegen, die Augen schließen und nachgeben. Es kostete mich alles, was ich hatte, um wach zu bleiben.

»Jared, bitte bring unseren Gast ins Arbeitszimmer. Ich werde mich mit ihr treffen, sobald ich mich um diese Verräterin gekümmert habe«, sagte Cavan.

Die beiden Männer stiegen aus dem Auto und Tasha drückte mir kurz die Hand. »Halte durch!«

Ich versuchte zu nicken, aber ich war mir nicht sicher, ob ich die Bewegung geschafft hatte. Sie stieg gerade aus dem Auto, als ich hörte, wie sich die Tür neben mir öffnete.

»Komm mit, kleine Wölfin.« Cavan hob mich hoch und trug mich wie eine Braut. Ich wollte mich gegen ihn wehren und weglaufen. Ich musste Madoc finden, aber der Kampfgeist war weg. Es war, als ob meine ganze Energie versickert wäre.

Wir zogen an fleckigen Farbtupfern vorbei, und alle Geräusche klangen wie in einem Tunnel aus weiter Ferne. Ich hatte Mühe, die Augen offen zu halten, aber das war zu diesem Zeitpunkt auch nicht mehr wichtig. Ich konnte keine Details erkennen.

Ich hatte keine Schmerzen mehr. Nur ein überwältigendes Verlangen zu schlafen. Ich war wie betäubt und konnte nicht begreifen, was vor sich ging. Die Wärme von Cavans Körper an meinem wurde durch etwas Kaltes und Hartes ersetzt. Bevor ich es verarbeiten konnte, fielen mir die Augen zu.

Als ich aufwachte, rannte ich zu dem Eimer in der Ecke der Zelle, um den Inhalt meines Magens zu entleeren. Das Haar klebte an meiner schweißnassen Stirn und meine Klamotten waren klatschnass. Es fühlte sich an, als hätte jemand die Temperatur auf hundert Grad hochgedreht.

Als ich mit dem Würgen fertig war, wischte ich mir mit dem Handrücken den Mund ab und sah mich um. Die Zelle sah noch genauso aus wie beim letzten Mal, als ich hier gewesen war.

Mit einem Gefühl der Niederlage und des Unwohlseins ging ich vorsichtig auf die Pritsche zu und setzte mich hin. Mein Kopf fühlte sich an, als würde er von meinem Körper wegschweben. Ich wusste, dass ich hohes Fieber hatte, aber meine Hände waren nicht mehr gefesselt.

Hässlicher roter Schorf umgab meine Handgelenke. Das Eisen hatte sich durch meine Haut gegraben, und obwohl es so aussah, als würde es heilen, ging es nicht so schnell wie bei einer normalen Verletzung.

Ich lehnte meinen Kopf zurück gegen den Stein der Zelle und drehte mich dann so, dass ich meine Wange an die kühle Oberfläche drücken konnte. Ich wendete meinen Kopf von einer Seite zur anderen und nahm mir ein paar Minuten Zeit, um meine Gedanken zu sammeln.

Wie lange war ich schon hier drin? Wusste Madoc, dass ich zurück war?

Natürlich wusste er es nicht. Er wäre hier, wenn er es wüsste. Das bedeutete, dass Cavan etwas vorhatte und die Tatsache, dass ich hier war, geheim hielt.

Oder Madoc war nicht hier.

Oder er war verletzt.

Dieser Gedanke reichte aus, um mein Herz zum Rasen zu bringen. Ich sprang von der Pritsche und ignorierte das Drehen in meinem Kopf, als ich auf die Gitterstäbe zuging. Vorsichtig, ohne sie zu berühren, schaute ich hinaus. »Hallo? Ist da jemand?«

Das Geräusch von tropfendem Wasser hallte in dem dunklen Flur wider. Ich konnte die offenen Türen der Zellen gegenüber und neben mir sehen. Hier unten gab es keine anderen Gefangenen. Wenn Cavan niemandem gesagt hatte, dass ich hier war, gab es auch keinen Grund, dass jemand nach unten kommen würde.

Ich runzelte die Stirn. Es musste Zeugen geben, die gesehen haben, wie er mich getragen hat. Madoc war jetzt Alpha. Hätten die anderen Wölfe im Haus ihm nicht Bescheid gesagt?

»Hallo?«, rief ich erneut.

Ich taumelte auf meinen Füßen und ging zurück zur Pritsche. Ich war nicht in der Lage, mich zu verteidigen, falls Cavan auftauchen würde. Immer noch verschwitzt und benommen legte ich mich auf die Pritsche und schlief ein.

Als ich dieses Mal aufwachte, trug mich jemand auf seiner Schulter, und es war nicht mein Gefährte.


Kapitel 21


An beiden Handgelenken wurde Fae-Eisen angelegt, bevor ich unsanft auf den Boden geworfen wurde. Diesmal waren meine Hände nicht zusammengebunden und ich konnte meine Arme frei bewegen, aber das Brennen des Eisens verursachte bereits ein flaues Gefühl in meinem Magen.

Karl, der riesige Wandler, der einst meine Tür bewacht hatte, stand neben mir, die Arme vor der Brust verschränkt. Er war derjenige, der mich getragen hatte. Neben ihm stand Cavan, ein bösartiges Grinsen auf den Lippen. Ich hätte wissen müssen, dass das sein Werk war.

Schnell suchte ich den Raum nach Madoc ab, und mein Herz setzte einen Schlag aus, als ich ihn nicht entdeckte. Mir war klar, dass er nicht hier sein würde, bevor ich überhaupt nachgeschaut hatte. Da war ein Vakuum, ein leerer Raum, wo er eigentlich sein sollte. Ich hatte nicht das Gefühl, dass er in Gefahr war, aber ich konnte es nicht mit Sicherheit wissen. Ich konnte mich nur daran erinnern, dass ich damals, als sein Leben in Gefahr gewesen war, seinen kompletten Schmerz gespürt hatte. So etwas war nicht passiert, und ich redete mir ein, dass er noch am Leben war. Er war nur gerade nicht hier, aber ich brauchte ihn.

Madoc? Ich brauchte ihn so sehr. Wo war er?

Kein Madoc, keine Verbündeten. Nur der blutrünstige Cavan und ein riesiger Wandler, der gut darin war, Befehle zu befolgen. Mein Herz raste, und ich versuchte, meine Gedanken zu beruhigen. Das war keine gute Lage, aber ich musste einen kühlen Kopf bewahren. Das Eisen machte das nahezu unmöglich.

Ich schaute auf meine Handgelenke hinunter und bemerkte die roten Striemen, die sich an den Druckstellen der Handschellen bildeten. Es fiel mir schwer, mich zu konzentrieren, aber ich zwang mich, den Raum zu betrachten und meine Umgebung in Augenschein zu nehmen, bevor ich meine nächsten Schritte beschloss.

Ich befand mich in einer Art Besprechungsraum. Vor uns stand ein langer Tisch, gesäumt von leeren Stühlen. Zu beiden Seiten sah ich Reihen mit kleineren Tischen. Im hinteren Teil des Raumes, neben den Doppeltüren, waren Stühle gestapelt, die für größere Gruppen genutzt werden konnten. Offensichtlich war unsere bunt zusammengewürfelte Gruppe heute nicht würdig, einen Platz zum Sitzen zu bekommen.

Zusätzlich zu den Türen, durch die wir gekommen waren, gab es drei weitere Ausgänge im Raum. Eine weitere Doppeltür hinter dem langen Tisch und zwei Einzeltüren auf jeder Seite. Es war offensichtlich, dass dieser Raum normalerweise für größere Versammlungen genutzt wurde, aber ich war mir nicht sicher, ob ich mich immer noch auf dem Umbra-Anwesen befand oder irgendwo anders war. Eine kleine Stimme in mir forderte mich auf zu rennen, während eine andere Stimme mich daran erinnerte, dass ich nicht weit kommen würde. Nicht nur, dass ich bei meinem letzten Versuch, den Umbras zu entkommen, kläglich gescheitert war, ich hatte auch noch das Problem, dass ich die beiden zusammenpassenden Armbänder an beiden Handgelenken trug.

Ich wusste, dass ich mit diesem Eisen nicht weit kommen würde, und ich war mir nicht sicher, wie groß der langfristige Schaden sein würde. Würde es mich umbringen, wenn es mir keiner abnimmt? Ich wusste, dass es mich handlungsunfähig machen würde, aber ich war mir nicht sicher, wie weit der Schaden reichen könnte.

»Ist das Eisen notwendig?«, stieß ich hervor.

»Nur eine Vorsichtsmaßnahme, Schatz«, sagte Cavan.

Ich bereute es zutiefst, dass ich mich im Kampf zurückgehalten hatte. Hätte ich ihn einfach sofort getötet, wäre ich jetzt nicht in dieser Lage. Aber dann müsste ich auch meinem Gefährten gegenüberstehen und ihm sagen, dass ich sowohl seinen Vater als auch seinen Bruder getötet hatte, und das wollte ich ihm nicht antun.

»Willst du damit sagen, dass du nicht glaubst, dass Karl in der Lage ist, mich aufzuhalten?«, fragte ich.

»Ich bin vielleicht sehr gut in meinem Job, aber ich bin nicht so eingebildet zu glauben, dass ich eine Halb-Fae besiegen kann.« Karl schaute mich mit einem verächtlichen Blick an.

»Dein Freund hat uns alles erzählt. Du bist nicht nur irgendein Köter mit einem Tropfen alten Fae-Blutes. Dein Dad war ein vollblütiger, überweltlicher Fae. Ein wahres und bösartiges Monster. Selbst wenn sie Madocs Unreinheiten irgendwie übersehen könnten, wird niemand so dumm sein, dich zu unterschätzen«, sagte Cavan.

»Wo ist Madoc?« Das war der andere Grund, warum ich nicht gehen konnte. Das war Madocs Rudel. Er war jetzt der Alpha. Aber wo war er? »Er wird bestimmt neugierig sein, wie du mich behandelst.«

»Er ist immer noch auf Patrouille. Aber keine Sorge, wir werden dafür sorgen, dass die Ältesten alles über euch beide erfahren, wenn er zurückkommt«, sagte Cavan.

Als ob Cavans Worte sie herbeigerufen hätten, öffneten sich die Doppeltüren hinter dem langen Tisch und eine Gruppe älterer männlicher Wandler kam herein. Ich schluckte schwer, als die Blicke aller Gestalten zu mir wanderten. Jeder der Älteren machte einen ähnlich angewiderten Gesichtsausdruck, als sie mich sahen.

Zugegeben, ich sah aus, als hätte ich mich im Schlamm gewälzt, was ich dank Cavan auch getan hatte. Ich war mir nicht sicher, ob die blauen Flecken und das Blut von meinen letzten Kämpfen sichtbar waren oder ob der Schlamm alles überdeckte. Als ich an mir herunterblickte, bemerkte ich, dass sich unter mir ein Haufen Dreck von dem getrockneten Schlamm befand, der bei meinen Bewegungen abgeblättert war. Ich war unendlich dankbar, dass ich mich nicht im Spiegel hatte betrachten müssen.

Karls große Hand packte meinen Oberarm und zerrte mich auf die Füße. »Auf die Füße! Zeig etwas Respekt!«

Die ruckartige Bewegung verursachte einen neuen Schmerzschub durch das Eisen, und ich biss die Zähne zusammen, um nicht aufzuschreien. Ich konnte ihnen nicht die Genugtuung geben, zu wissen, wie quälend diese beiden Metallringe waren.

»Was hat das zu bedeuten, Cavan?«, fragte der Älteste, der den mittleren Platz einnahm. Er war jünger, als ich für einen Ältesten erwartet hätte, vielleicht nur ein paar Jahre älter als Madoc. Er hatte dunkles Haar und olivfarbene Haut mit dunklen Bartstoppeln. Er hatte die ersten Fältchen an den Rändern seiner Augen, aber das war das einzige Anzeichen dafür, dass er mir zumindest ein paar Jahre voraus war. Ich hatte noch nie einen so jungen Ältesten gesehen, schon gar nicht in der Rolle des führenden Ältesten auf dem mittleren Stuhl.

»Ich habe um eine Audienz bei den Ältesten gebeten, Morgan. Ich bin mir nicht sicher, warum du hier bist«, sagte Cavan.

»Dein Bruder hat mich dazu ernannt, bevor er auf Patrouille ging. Was ich nicht verstehe, ist, warum du ohne die Zustimmung deines Alphas um eine Audienz bei den Ältesten bittest«, sagte Morgan. Er warf einen Blick auf die anderen Herren, die zu beiden Seiten von ihm standen.

Meine Augen wanderten nacheinander zu jedem von ihnen, nahmen ihre ernsten Mienen wahr und versuchten, sie schnell einzuschätzen. Morgan war bei Weitem der Jüngste. Die beiden Ältesten zu seinen beiden Seiten waren alle alt genug, um mein Vater oder Großvater zu sein. Ich fragte mich, ob einer von ihnen für Morgans Ernennung auf den Ehrenplatz gerückt war oder ob jemand entfernt worden war. Wie auch immer, wenn Morgan die Wahl von Madoc war, wusste ich, dass er meine beste Chance darstellte.

Ich wollte zu ihm eilen und ihm alles erklären. Aber das Ganze lief nach einem bestimmten Protokoll ab, und ich hatte nur eine einzige Chance, einen guten Eindruck zu hinterlassen. Der Zustand meines Aussehens war bereits ein Minuspunkt für mich. Ich konnte es mir nicht leisten, wie die Verrückte in diesem Raum zu wirken. Cavan sollte diesen Titel übernehmen, damit sie mir glauben würden. Ich wusste, dass Cavan ohnehin den größten Teil der Wahrheit ausplaudern würde. Ich musste nur alles ein wenig mildern, um mir etwas Zeit zu verschaffen, bis Madoc zurückkam.

»Nach diesem Treffen wird Madoc nicht mehr Alpha sein. Ich bin hier, um Beweise gegen unseren Alpha vorzulegen und ein Misstrauensvotum gegen seine Herrschaft zu beantragen.« Cavan wandte sich an die Ältesten. »Er ist nicht der rechtmäßige Erbe, der dieses Rudel anführen sollte.«

»Wenn es stimmt, was du sagst, würde nur ein Feigling solche Anschuldigungen erheben, obwohl sein Alpha nicht anwesend ist, um sich zu verteidigen«, sagte Morgan.

»Es war keine Zeit, ihn zurückzurufen. Außerdem wird sein Urteilsvermögen aufgrund seiner Beziehung zu dieser Kreatur getrübt sein.« Cavan warf mir einen bösen Blick zu.

Ich wollte etwas sagen, um mich zu verteidigen, aber es kostete mich alles, was ich hatte, um mich zu konzentrieren. Bei diesem Tempo war ich mir nicht sicher, ob ich in der Lage sein würde, auch nur einen zusammenhängenden Satz rauszubringen.

Das Eisen, das sich in meine Handgelenke bohrte, beeinträchtigte meine Wahrnehmung der Realität. Der Raum schien sich zu dehnen und zu verzerren, und es fiel mir schwer, mich auf das zu konzentrieren, was Cavan sagte. Ich war mir nicht sicher, wie lange ich noch klar denken konnte, und ich musste mich präzise verteidigen, wenn ich endlich sprechen würde. Ich bemühte mich, ruhig zu bleiben und den Schmerz auszublenden, während ich gleichzeitig versuchte, wach zu bleiben. Mein Körper wollte abschalten, den Schmerz durchschlafen, anstatt ihn zu ertragen. Das konnte ich nicht zulassen. Ich konnte Cavan nicht gewinnen lassen.

»Wir haben keine Zeit für so etwas«, sagte Morgan. »Falls du es noch nicht bemerkt hast: Wir stehen kurz vor einem Krieg. Was auch immer für Probleme zwischen dir und deinem Bruder bestehen, kann warten. Wir sind nicht hier, um deine Wünsche zu erfüllen. Unsere Aufgabe ist es, den Alpha zu beraten, und nicht, deine Unsicherheiten zu bedienen.«

»Gut. Dann könnt ihr mir helfen. Denn Madoc ist nicht geeignet, Alpha zu werden. Ich bin der älteste Bluterbe meines Vaters. Denn das Weibchen da drüben ist außerdem Madocs Gefährtin. Und sie ist eine Halb-Fae. Das heißt, Madoc ist nicht mein Vollbruder. Ein Elternteil von ihm ist nicht meins. Das bedeutet, dass er nicht berechtigt ist, dieses Rudel zu führen.« Cavan grinste wie eine Katze, die gerade einen Kanarienvogel gefressen hat.

Ich glaubte, dass die Ältesten miteinander sprachen, aber ich konnte nicht sagen, ob das Geflüster, das ich hörte, in meinem Kopf oder um mich herum stattfand. Alles fühlte sich wie ein Traum an. Ich war mir nicht sicher, ob ich lange genug durchhalten würde, um zu sprechen, wenn sie mich aufforderten. Ich musste jetzt etwas tun. Ich konnte es mir nicht leisten, zu warten. Zittrig und unsicher bewegte ich mich vorwärts, mit kleinen Schritten auf einem Boden, der sich anfühlte, als würde er Wellen schlagen. Ich leckte mir über die Lippen und suchte verzweifelt nach etwas Feuchtigkeit in meinem trockenen Mund, als ich mich der Stelle näherte, an der Cavan vor den Ältesten stand.

»Komm zurück!«, zischte Karl, und ich spürte seinen Griff um meinen Arm. Es brauchte nicht viel Kraft, um mich aus dem Gleichgewicht zu bringen und auf dem Boden landen zu lassen. Es wäre mir peinlich gewesen, wenn ich nicht bereits mit Schlamm bedeckt gewesen wäre und Sterne sehen würde. Es gab nicht viel, wofür ich mich schämen musste, wenn ich um meine bloße Existenz kämpfte.

»Lasst sie frei!«, rief jemand. »Nehmt ihr die Fesseln ab!«

»Du hast keine Ahnung, wie gefährlich sie ist. Das ist eine schreckliche Idee«, sagte Cavan.

»Solange der Alpha weg ist, haben die Ältesten das Sagen. Nicht du«, erklärte Morgan.

Ich hörte das Fauchen eines Streits, aber ich konnte die Worte nicht verstehen. Jemand half mir auf die Knie und ich atmete erleichtert aus, als das Fae-Eisen von meinen Handgelenken abfiel. Der Schaden war angerichtet, und ich wusste, dass es einige Zeit dauern würde, bis ich mich erholt hatte, aber wenigstens hatte ich keine heftigen Schmerzen mehr.

Jemand reichte mir einen Becher mit Wasser, und ich fragte mich nicht einmal, ob derjenige gute Absichten hatte, bevor ich das meiste davon hinunterschlang. Mein Magen wehrte sich dagegen und ich musste mich zwingen, die aufsteigende Galle wieder herunterzuschlucken. Nach ein paar tiefen Atemzügen versuchte ich es diesmal mit einem Schluck Wasser, und mein Magen vertrug es viel besser. Nachdem ich den Becher ausgetrunken hatte, blickte ich auf und sah Morgan vor mir stehen.

»Danke«, sagte ich.

»Ist es wahr, was er gesagt hat?«, fragte Morgan.

»Sie ist eine Verräterin und ein Halbblut«, zischte Cavan.

»Du hast deinen Teil gesagt. Ich will es von ihr hören«, sagte Morgan.

»Er hat recht, ich bin eine halbe Fae.« Das war kein großes Geheimnis. Die Reaktion auf das Fae-Eisen hätte gereicht, um mich zu verraten. Mit einem Zusammenzucken rieb ich sanft meine Handgelenke, in der Hoffnung, dass sie schnell heilen würden, aber sie zeigten noch immer Schäden von dem vorherigen Einsatz der Handschellen.

»Was ist mit Madoc?«, fragte Morgan. »Ist er dein wahrer Gefährte?«

Mein Mund öffnete sich, aber mir fehlten die Worte. Was hätte ich denn sagen sollen? Es war die Wahrheit, aber Madocs Rudel wusste es noch nicht. Das war nicht unser Plan. Wir wollten die Bedrohung durch das Shadow-Rudel hinter uns bringen und dann die Wahrheit sagen. Es gab so viele andere dringende Probleme. Würden sie wirklich wollen, dass Cavan während eines Krieges das Ruder in die Hand nahm? Cavan arbeitete bereits auf einer gewissen Ebene mit Dax zusammen. Was hatte er sonst noch zu verbergen?

»Es gibt keine Regel, die besagt, dass ein Wandler ein reiner Wandler sein muss, um den Titel eines Alphas zu tragen«, sagte eine männliche Stimme.

Ich blickte zu dem langen Tisch. Einer der Ältesten stand da, die Hände flach auf den Tisch gestemmt, während er sich über den Tisch beugte und uns beobachtete. Sein Haar war reinweiß, und er war wahrscheinlich das älteste Mitglied der Gruppe. »Wenn Madoc zum Teil Fae ist, wie du behauptest, dann hält ihn das nicht davon ab, unser Alpha zu sein.«

»Doch, wenn er nicht der Sohn unseres Vaters ist. Meine Mutter war keine Fae.« Cavan hielt die Armreifen aus Fae-Eisen hoch. »Seht ihr? Das Eisen hat keine Wirkung auf mich. Das heißt, meine Mutter hatte eine Affäre.«

»Hatte sie nicht«, sagte ich. »Es war dein Vater. Er hatte eine Geliebte, eine Fae.«

»Du glaubst, meine Mutter würde das Kind einer anderen Frau aufziehen?« Cavan lachte spöttisch. »Er ist wirklich in deinen Kopf eingedrungen. Welche Lügen hat er dir noch erzählt?«

»Es ist wahr«, sagte der weißhaarige Älteste. »Ich war dabei, als deine Mutter ihr Kind verloren hat. Sie trauerte so sehr, dass sie einwilligte, den Bastard deines Vaters als ihr eigenes Kind aufzunehmen. Ich war auch da, als du geboren wurdest, Cavan. Und du, Karl. So wie ich es bei fast jedem Umbra-Kind war, das in den letzten vierzig Jahren geboren wurde.«

»Du bist ein Arzt«, sagte ich.

Er nickte. »Und du bist Madocs Gefährtin, nicht wahr?«

»Das bin ich.«

»Das ist Blödsinn. Doktor Smith versucht nur, Madoc zu decken. Ihr könnt ihm unmöglich glauben«, rief Cavan.

»Den Respekt, den er hat, hat er sich verdient«, sagte Morgan. »Das ist mehr, als ich von dir sagen kann.«

Cavan lachte. »Von mir aus. Wir machen das auf die harte Tour. Ihr wollt, dass Madoc regiert? Nur zu. Wartet nur, bis ich dem ganzen Rudel erzähle, dass seine Fae-Gefährte diejenige ist, die unseren Vater getötet hat.«

Die Ältesten schnappten erschrocken nach Luft, und mein Unterkiefer wurde steif. Ich hatte damit gerechnet, dass es so kommen würde, aber ich war noch nicht bereit. Ich würde nie bereit sein, darüber zu reden, was ich Erwin angetan hatte.

»Du hast gesagt, es waren die Shadow-Wölfe.« Morgan kam mit verengten Augen auf mich zu. »Wie praktisch, dass sich deine Geschichte jetzt ändert, wo du die Gefährtin deines Bruders loswerden willst.«

»Erwin hat versucht, mich zu töten.« Ich hätte wahrscheinlich meinen Mund halten sollen. Ich hätte es leugnen und Cavan noch schlechter aussehen lassen können, aber irgendetwas in mir trieb mich vorwärts. Ich wollte, dass sie wussten, wie schrecklich Erwin war. Ich wollte, dass sie die Wahrheit erfahren.

»Was?«, fragte Morgan.

Ich spürte ihre Blicke auf mir, aber sonst sprach niemand.

»Er wollte nicht, dass ich mit Madoc zusammen bin. Wir haben versucht, das Band zu brechen, aber wir konnten es nicht durchziehen. Erwin wusste davon, aber er ahnte, dass wir es vollendet hatten, obwohl wir ihm sagten, dass wir es gebrochen hatten.« Die Worte sprudelten nur so heraus.

»Ein Gefährten-Band zu brechen, ist ein schweres Verbrechen«, sagte Morgan.

»Ich weiß. Wir dachten, es sei die beste Lösung, wenn man bedenkt, was ich bin. Was Madoc ist.« Ich schüttelte den Kopf. »Wir konnten es nicht tun. Das Band war zu stark.«

»Und Erwin hat das unterstützt?«, fragte ein anderer Ältester. »Er hat euch gebeten, das Band zu brechen?«

Ich lachte, als meine nervöse Energie anstieg. »Er wollte mich töten. Madoc hat ihm als Alternative angeboten, unser Band zu brechen.«

»Ich verstehe«, sagte der Älteste.

»Als er wusste, dass ihr es vollendet habt, hat er also wieder versucht, dich zu töten?«, fragte Morgan.

»Ja. Er nahm mich in der Nacht mit auf Patrouille und schickte die anderen weg. Er hat einen Alpha-Befehl gegen mich eingesetzt, um mich zu testen.« Ich musste aufhören zu reden und die Kontrolle über mich selbst wiedererlangen. Die Erinnerung an die Ereignisse ließ meine Augen brennen und schnürte mir die Kehle zu. Ich hasste, was ich getan hatte, auch wenn er es verdient hatte.

»Siehst du? Sie gibt es zu. Sie hat ihn getötet«, sagte Cavan.

»Er hatte die Fähigkeit, einen Alpha-Befehl auf sie anzuwenden, und du glaubst, sie hat ihn getötet?« Morgan klang misstrauisch.

»Ich habe den Todesstoß ausgeführt«, sagte ich.

Morgans Kiefer spannten sich an.

»Ein Shadow-Wolf hat Erwin angegriffen und ihm in die Kehle gebissen. Da war so viel Blut …« Ich schloss meine Augen und atmete tief durch. »Aber er hat mich trotzdem angegriffen, und ich habe reagiert, um mich zu schützen.«

»Würdest du es wieder tun?«, fragte Cavan. »Wenn das noch mal passieren würde, würdest du ihn dann wieder angreifen?«

Ich öffnete die Augen und starrte Cavan an. »Ja. Denn es hieß entweder er oder ich.«


Kapitel 22


»Ihr habt sie gehört.« Cavan stürzte sich auf mich, aber Morgan stand blitzschnell zwischen uns.

»Du hast hier nicht das Sagen«, erklärte Morgan mit eisiger Stimme.

»Madocs Gefährtin ist eine Verräterin. Man kann ihn nicht an der Macht lassen. Er war wahrscheinlich eingeweiht«, sagte Cavan.

»Du weißt, dass das eine Lüge ist«, sagte ich. »Madoc hat alles getan, was er konnte, um seine Familie und sein Rudel zu schützen. Wo ist er jetzt gerade, Cavan? Ist er mir nachgelaufen? Nein. Er beschützt sein Rudel. Das sollte er auch. Dieses Rudel bedeutet ihm alles. Seine Familie bedeutet ihm alles.«

»Und du bist Teil dieser Familie«, sagte Morgan. »Sie hat mehr Macht als du, Cavan. Tritt zurück!«

»Sie ist eine Mörderin! Ihr könnt unmöglich auf ihren Schwachsinn hereinfallen.« Cavan knurrte und seine Augen blitzten gefährlich auf.

Ich hielt mein Kinn hoch und starrte ihn herausfordernd an. Meine Magie und mein Wolf waren im Moment zwar blockiert, weil sich mein Körper von dem Eisen erholte, aber sie würden nicht für immer weg sein.

»Genug!«, rief Dr. Smith. »Die Ältesten werden diese schwerwiegende Anklage untersuchen. Bringt sie in der Zwischenzeit zurück in den Kerker. Wir werden wieder tagen, wenn Madoc zurückkehrt.«

»Nein. Bitte. Ich kann nicht dorthin zurückgehen.« Ich ware in letzter Zeit viel zu viel eingesperrt gewesen.

»Wir gewähren dir Zeit, dich erst einmal zu waschen, aber ich fürchte, daran kann ich nichts ändern«, sagte Morgan. »Dort bist du sicher, und Madoc sollte bei Sonnenaufgang zurück sein.«

Ich hatte keine Ahnung, wie spät es war, aber ich wusste, dass die wilden Wölfe auch bei Sonnenaufgang hier sein würden. Wenn ich nicht da war, um sie zu begrüßen, was würde dann passieren? War Tasha schon hierhergeflohen? Oder war sie noch irgendwo in der Villa?

Es gab so viele Fragen, aber ich wusste, wenn ich nach ihr fragte, würde das Aufmerksamkeit, die sie nicht gebrauchen konnte, auf sie lenken. Meine einzige Hoffnung war, dass Cavan ihr die Geschichten abgekauft hatte, dass sie nicht meine Freundin war und sie gehen gelassen hatte. Sie würde für mich einspringen müssen, wenn Madoc nicht rechtzeitig zurück war.

»Na schön. Sperrt sie ein! Ich muss mich sowieso um andere Dinge kümmern«, sagte Cavan.

»Wenn du mir bitte folgen würdest«, sagte Morgan.

Ich ließ Cavan nicht aus den Augen, als ich dem Älteren zu den Doppeltüren hinter dem Tisch folgte. Als wir weit genug von ihm weg waren, erlaubte ich mir, nach vorn zu schauen. Die anderen Ältesten waren schon gegangen und das Ganze fühlte sich komisch an. Sie schienen es nicht für eine große Sache zu halten, dass ich zum Teil Fae war oder dass ich Erwin getötet hatte.

Wir gingen durch die Türen und ich erkannte sofort die übliche Umbra-Opulenz. Wir waren die ganze Zeit in der Villa gewesen. Dieses Haus war noch viel größer, als es von außen aussah.

»Hier entlang«, sagte Morgan, als er in einen langen Korridor einbog.

»Hast du keine Angst, dass ich weglaufe?«, fragte ich.

»Ich weiß, dass du das nicht tun wirst, Ivy«, sagte er.

Ich verkrampfte mich. Ich hatte ihm nie meinen Namen verraten. »Fuck. Das ist eine Falle, nicht wahr? Du arbeitest mit Cavan zusammen.«

Morgan blieb stehen und ein Schmunzeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, bevor er in schallendes Gelächter ausbrach.

»Was ist daran so lustig?« Ich starrte ihn an, während er auf sein Knie schlug und weiter lachte. Es kam mir nicht wie ein böses Schurkenlachen vor, und ich hätte wahrscheinlich weglaufen sollen, aber das war einfach zu seltsam.

»Im Ernst, mit Cavan arbeiten?« Er wischte sich eine Träne von der Wange. »Oh, das muss ich Madoc erzählen.«

»Ähm, okay.« Ich hatte immer noch keine Ahnung, was hier los war.

»Als wir Kinder waren, habe ich Cavan meistens in den Mülleimer geworfen, wenn er sich daneben benommen hat. Er hat immer noch einen Minderwertigkeitskomplex, auch wenn er jetzt viel größer ist«, sagte Morgan.

»Ich hab’ irgendwas verpasst«, sagte ich.

»Ich kannte die ganze Geschichte schon. Der gesamte Rat kannte sie. Madoc hat uns alles erzählt, nachdem du Holden angerufen hast«, sagte Morgan. »Wir hatten nur nicht erwartet, dass Cavan so etwas abzieht.«

»Warum hast du mich dann all das durchmachen lassen?« Ich war wütend. Wie konnte er es wagen?

»Weil wir es von Cavan hören wollten. Wir mussten wissen, was er vorhat. Madoc wollte es nicht glauben, aber jetzt wissen wir, dass er wirklich versucht hat, ihn zu stürzen und die Kontrolle über das Rudel zu erlangen«, sagte Morgan.

»Das hätte ich euch auch sagen können und ich kenne ihn erst seit ein paar Wochen«, sagte ich.

»Es gibt bestimmte Dinge, die man tun muss, um die Oldtimer zufrieden zu stellen«, erklärte Morgan.

»Wie mich in einen Kerker zu werfen?«, schnauzte ich.

Das Lächeln verblasste. »Ich fürchte, das werde ich durchziehen müssen. Ich weiß zwar, dass du in Notwehr gehandelt hast, aber bevor wir dich freilassen können, muss der Rest des Rates offiziell darüber entscheiden.«

Er ging weiter den Flur hinunter und ich folgte ihm, wobei meine Verärgerung mit jedem Schritt wuchs. »Wozu die ganze Bürokratie?«

»So ist das nun mal«, sagte er.

»Das ist dumm«, sagte ich.

»Sprich mit deinem Gefährten darüber, wenn er zurückkommt«, sagte Morgan. »So wie er über dich geredet hat, weiß ich, dass er alles niederbrennen würde, wenn du ihn darum bittest.«

Mein Herz setzte ein paar Schläge aus. Das war nicht das, was ich wollte. Oder vielleicht doch. »Wo ist er wirklich?«

»Er wollte dir nachgehen, aber Willow hat gesagt, sie würde dich holen. Er ist auf Patrouille. Die Shadows haben mehrere Wandler angegriffen, die in den Außenbezirken leben. Sie werden von Tag zu Tag mutiger.« Morgan blieb vor einem Raum stehen und öffnete die Tür.

»Ich muss ihn sehen, sobald er zurückkommt«, sagte ich. »Ich habe eine Lösung. Etwas, das uns helfen könnte, weiteres Blutvergießen zu vermeiden.«

»Ich kann dir versprechen, dass das Erste, was er tun wird, wenn er zurückkommt, ist, dich da rauszuholen«, sagte er. »Das ist der alte Umkleideraum der Bediensteten. Alles, was du brauchst, ist da drin. Ich warte hier und begleite dich in die Zelle, wenn du fertig bist.«

Ich rümpfte die Nase. Die Vorstellung, in der Zelle zu warten, war schrecklich, aber wenigstens würde es nicht lange dauern.

In der Umkleidekabine fand ich einen Stapel sauberer Kittel in verschiedenen Größen sowie Handtücher und Seifenstücke. Der Wasserdruck war furchtbar, aber ich hätte mich auch mit einem Gartenschlauch zufriedengegeben, um den Schlamm abzubekommen.

Ich fühlte mich nicht sauber, als ich ging, aber es fühlte sich besser an. Vor allem, weil ich wusste, dass Madoc in ein paar Stunden zurück sein würde.
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Schritte weckten mich und ich setzte mich kerzengerade auf. »Wer ist da?«

»Ivy?« Die Stimme von Tasha meldete sich.

Ich stand auf und lief zu den Gitterstäben. »Tasha!«

»Halte durch, ich bringe dich hier raus«, sagte sie.

»Pass auf, die Gitterstäbe sind aus Fae-Eisen«, sagte ich.

»Verfluchte Arschlöcher«, sagte sie, während sie mit einem Schlüsselbund herumfuchtelte.

»Woher hast du die? Was ist da oben los? Hast du Madoc gesehen?«, fragte ich.

»Beruhige dich!«, sagte sie. »Eine Frage nach der anderen.«

»Die Ältesten sagten, Madoc sei auf dem Weg. Was ist passiert?«, fragte ich.

»Cavan wird nicht auf die Ankunft von Madoc warten. Er hat andere Pläne für dich«, sagte sie.

»Woher weißt du das?«

»Ich will nicht darüber reden«, murmelte sie.

»Hat er dir wehgetan? Geht es dir gut?«

»Es geht mir gut.« Sie zischte vor Schmerz, als sie die Tür aufzog, und streckte dann ihre Hand aus.

»Wie bist du an die Schlüssel gekommen?«, fragte ich.

»Bitte, um der Götter willen, frag nicht!«, sagte sie. »Vertrau mir einfach! Wir müssen dich jetzt hier rausbringen.«

»Okay«, stimmte ich zu.

»Kannst du laufen?«

Ich nickte. Die anhaltende Müdigkeit vom Eisen war verschwunden, und abgesehen von den leichten Kopfschmerzen fühlte ich mich gar nicht so schlecht. Die Dusche und die kurze Pause hatten geholfen. Mit jedem Schritt zur Treppe fühlte ich mich mehr wie ich selbst.

Aber das war zu einfach. Sollte nicht irgendjemand eine Gefangene bewachen oder waren sie so sicher, dass ich nicht weglaufen würde? Wo war Karl? Er schien mein üblicher Wächter zu sein. Warum sollte Cavan nicht jemanden postieren, der auf mich aufpasst?

»Es tut mir leid, aber du musst mir sagen, woher du das alles weißt. Woher soll ich wissen, dass ich nicht in eine Falle laufe? Warum hat Cavan dich einfach frei im Haus herumlaufen lassen? Ich möchte dir vertrauen, wirklich, aber …«

Sie schnaubte. »Ich würde dir auch nicht vertrauen, wenn es andersherum wäre.«

Ich blieb stehen. »Tasha, was ist hier los?«

»Wenn du es jemandem verrätst, bring ich dich um«, sagte sie.

Ich runzelte die Stirn. »Was verraten?«

»Ich hab’ ihn gefickt, okay? Er hat den klassischen Schurkenmonolog drauf. Im Bett hat er alles ausgeplaudert. Ich habe mir die Schlüssel geschnappt, als er eingeschlafen ist. Aber im Ernst. Ich will, dass dieses Geheimnis mit ihm stirbt. Wenn dein Gefährte Cavan nicht tötet, werde ich es selbst tun.«

»Stell dich hinten an, Süße«, erwiderte ich.

Sie runzelte eine Braue. »Du hattest deine Chance und hast sie vertan. Du bist zu weich. Du konntest ihn nicht töten.«

Ich leckte mir über die Lippen und sah zu Boden. Sie hatte recht. Ich hatte die Möglichkeit, ihn auszuschalten, aber er war Madocs Bruder und ich konnte es einfach nicht. Ich hatte ihm schon seinen Vater weggenommen.

»Wir verschwenden Zeit«, sagte sie. »Wir müssen los. Die wilden Wandler werden jeden Moment hier sein. Wir müssen uns nach draußen schleichen und auf sie warten. Mit der Verstärkung können wir uns auf die Suche nach Madoc machen.«

Wir beide gingen den Flur hinunter und die Treppe hinauf und hielten an der Tür inne, um nach Bewegungen Ausschau zu halten. Wir standen ein paar Augenblicke schweigend da, dann drehte ich vorsichtig den Türknauf und öffnete die Tür einen Spalt. Ich hielt den Atem an und wartete.

Keine neuen Geräusche. Keine Anzeichen von Bewegung.

Vorsichtig öffnete ich die Tür weiter und schaute in beide Richtungen, bevor ich hinaushuschte. Tasha und ich schafften es bis zur Haustür und rissen sie schnell auf.

Cavan stand auf der Veranda, als hätte er dort die ganze Zeit gewartet.


Kapitel 23


Cavan lächelte uns mit einem wissenden Blick an. Er hatte darauf gewartet, dass wir hier rauskommen. Er wusste die ganze Zeit, worauf Tasha aus war.

Der Himmel war rosa gefärbt und die Welt in das warme Licht des Sonnenaufgangs getaucht. Die wilden Wölfe würden jeden Moment hier sein, aber im Moment waren nur wir zwei und Cavan hier.

»Wo ist Madoc?«

Er trat einen Schritt näher an uns heran. »Er ist noch nicht zurück, aber wenn er wieder da ist, wirst du nicht mehr hier sein. Stell dir nur vor, wie untröstlich er sein wird, wenn ich ihm erzähle, wie ich deine Flucht verhindern musste. Manchmal weiß ich einfach nicht, wie stark ich bin. Ich wollte dich nicht töten.«

Meine Magie erwachte zum Leben, und ich musste nicht nach unten schauen, um zu wissen, dass meine Hände glühten.

Cavans Augen wanderten nach unten und dann wieder nach oben. Er hob seinen Arm und präsentierte mir einen schimmernden Dolch. Ich musste ihn nicht berühren, um zu wissen, woraus er gemacht war. »Du glaubst, du kannst mir etwas antun, bevor ich dir etwas antue?«

Tasha stürzte sich auf ihn und ich sah, wie Cavans Augen groß wurden, bevor die beiden die breite Treppe von der weitläufigen Veranda hinunterstürzten.

Ich folgte ihnen, schaffte es aber nicht mehr, bevor Cavan Tasha mit dem Dolch in die Seite stach. Sie heulte vor Schmerz auf.

Cavan hob den Dolch, um erneut zuzustechen, aber ich rannte in ihn, wodurch der Dolch weggeschleudert wurde. Tasha schnappte ihn sich. Blut strömte aus ihrer Seite, obwohl sie ihre freie Hand auf die Wunde drückte. Sie sah bereits blass aus und auf ihrer Stirn hatten sich Schweißperlen gebildet.

»Ich brauche das nicht, um euch beide zu töten«, fletschte Cavan. Er stürzte sich auf mich, aber ich wich ihm aus. Schnell drehte ich mich um und verpasste ihm einen Schlag gegen den Unterkiefer. Ein stechender Schmerz schoss von meinen Fingern über den Arm nach oben und ich atmete zischend aus.

Leider trug der Schlag nicht viel dazu bei, ihn zu bremsen, und er antwortete, indem er mir mit der Faust in die Seite des Gesichts schlug. Mein Kopf schnellte nach hinten und ich stolperte, konnte mich aber vor einem Sturz retten. Sterne tanzten in meinem Blickfeld und ich brauchte eine Sekunde, um wieder zu mir zu kommen.

Cavan hatte sich von mir wegbewegt, sodass er nicht mehr in meiner unmittelbaren Reichweite war. Tasha kam näher, den Dolch in der Hand. Rauch quoll aus ihrer Hand. Das Metall des Dolches verbrannte sie, aber sie ließ nicht los.

»Wie viele von euch muss ich noch töten?«, schrie Cavan. »Der Dolch vergiftet dich. Lass ihn einfach fallen.«

Tasha wirkte wackelig auf den Beinen und ich war mir nicht sicher, ob sie überhaupt einen Schlag ausführen könnte. Blut sickerte immer noch aus ihrer Seite, die Eisenwunde heilte kein bisschen.

»Lass sie in Ruhe! Du hast ihr schon genug Schaden zugefügt. Du weißt, dass du es auf mich abgesehen hast«, sagte ich.

Cavan drehte sich langsam um, sein Blick glitt von Tasha weg. Offensichtlich sah er sie nicht wirklich als eine Bedrohung an. Und ich hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Es hatte ihm Spaß gemacht, mir wehzutun, als ich gefangen war, und ich glaube, er wollte mir aus reinem Vergnügen weiter wehtun. Er war ein Sadist und bei Weitem grausamer als alle anderen Fae, die ich kennengelernt hatte. Man durfte ihm keine Machtposition gewähren. Er war zu gefährlich.

»Du hast recht, kleine Wölfin. Es hat schon immer viel mehr Spaß gemacht, gegen dich zu kämpfen. Du bist jetzt sogar noch angriffslustiger als bei unserem ersten Zusammentreffen.« Er rückte noch näher an mich heran und ich spürte, wie die beiden Teile in mir, Wolf und Fae, um Befreiung bettelten.

Mein Wolf wollte ihm die Kehle herausreißen, und die Magie wollte explodieren und alles vernichten, was sich ihr in den Weg stellte. Nach dem, was ich getan hatte, als ich bei Dax die Kontrolle verloren hatte, war ich mir nicht sicher, ob ich es riskieren konnte, so viel Kraft freizusetzen, während Tasha in der Nähe war. Außerdem hatte mich die Magie ausgelaugt, sodass ich nach ihrem Einsatz verwundbar war. Ich musste meine Emotionen unter Kontrolle bringen, bevor ich mich auf sie als Waffe verlassen konnte. Also ließ ich meinen Wolf die Führung übernehmen.

Meine Kleidung riss, als ich mich in die Wandlung hineinbeugte, und mein Körper reagierte lediglich durch Adrenalin und Erinnerungen. Ich hörte ein amüsiertes Kichern von Cavan, bevor er sich auch wandelte.

Cavans Wolf war riesig. Aber nicht so groß wie der seines Bruders. Wahrscheinlich war er sogar kleiner als Dax, aber im Vergleich zu ihm wirkte ich wie ein Welpe.

Seine Lefzen zogen sich zurück und zeigten seine Fangzähne, während er knurrte. Er stellte die Nackenhaare auf und legte seine Ohren an den Kopf. Ich sah, wie er sich anspannte und sich auf seine Hinterbeine stützte, bevor er mich angriff.

Ich reagierte instinktiv, denn meine Wolfsseite hatte das Sagen. Schnell duckte ich mich und sprang dann von seinem Angriff weg. Mit Leichtigkeit drehte ich mich herum, um ihn im Blick zu behalten.

Cavan war derjenige gewesen, der mir gesagt hatte, ich sollte meine kleine Statur zu meinem Vorteil nutzen. Er hatte mir gesagt, ich sollte ausweichen und dann auf eine Arterie losgehen. Es erschien mir poetisch, sein Leben mit dem Rat zu beenden, den er mir einst gegeben hatte.

Ich griff an und machte einen Schlenker nach rechts, bevor ich nach links abwich. Cavan verlagerte sein Gewicht, um mir auszuweichen, und fiel auf meinen Trick herein. Ich sprang auf seine Seite und rammte meine Krallen in seine Schulter und seinen Rücken. Er heulte vor Schmerz auf und versuchte, mich wegzuschleudern, aber ich hielt ihn fest, riss ihm die Haut auf und hinterließ tiefe Wunden.

Er fiel auf die Seite und rollte sich ab, um mich von sich zu stoßen, aber ich hatte schon genug Schaden angerichtet, bevor er mich loswurde.

Ich rappelte mich auf und merkte zum ersten Mal, dass wir eine Menschenmenge angelockt hatten. Mehrere Wandler näherten sich vorsichtig, aber keiner von ihnen trat vor, um mir zu helfen. Wandler fanden es unterhaltsam, zu sehen, wie andere fertiggemacht wurden. Es war wie bei einer Schlägerei vor meiner alten Highschool. Jeder wollte zusehen.

Cavans Wolf knurrte und stürzte sich mit ausgefahrenen Krallen auf mich. Ich wich zweimal aus und versuchte dann, selbst anzugreifen, aber dieses Mal erwischte er mich. Er fuhr mir mit seinen Krallen über den Rücken und ich heulte auf, als mich ein stechender Schmerz durchzuckte. Ich schlängelte mich frei und nutzte meine kleine Größe, um zwischen seinen großen Pranken durchzukommen und mich aus seiner Reichweite zu bringen.

Er kam wieder auf mich zu und ich wich seinen Zähnen nur knapp aus, bevor ich an ihm vorbei rutschte und mich von hinten auf ihn stürzte. Mit dem Ziel, die Arterie zu treffen, biss ich ihm in den Nacken, aber kaum hatte ich meine Zähne drin, wurde ich von ihm weggeschleudert. Ich landete hart auf dem Rücken, und der Sturz schickte schockartige Schmerzwellen durch meine Wunden.

Cavans Wolf landete auf mir und drückte mich zu Boden. Ich versuchte, mich zu befreien, aber er hielt mich fest. Ich könnte schwören, dass er lächelte, während er auf mich herabblickte. Er brauchte mir nur in den Hals zu beißen und alles wäre vorbei.

In meiner Verzweiflung, mein eigenes Leben zu retten, schnappte ich mit meiner Schnauze nach ihm und versuchte, mich freizuschlagen. Jede Bewegung jagte meinen Verletzungen neue Schübe von Schmerz ein, die ich so gut es ging ignorierte. Cavans Wolf fletschte die Zähne und schnappte wenige Zentimeter vor meinem Gesicht zu. Er spielte mit mir, wollte seine Dominanz zeigen, bevor er mein Leben beendete. Falls er meine Gefühle spüren oder meine Angst riechen konnte, bekam er genau das, was er wollte.

Aus den Augenwinkeln bemerkte ich eine Gestalt, die sich auf uns zubewegte. Tasha näherte sich mit erhobener Klinge. Cavan bemerkte sie zur gleichen Zeit und ließ mich schnell los, um sich ihr zuzuwenden. Er stieß sie zu Boden, und die Klinge fiel ins Gras.

Ich rannte vorwärts, wobei ich so viel Lärm machte, wie ich konnte, in der Hoffnung, dass Cavan seine Aufmerksamkeit von Tasha abwenden würde.

Es funktionierte.

Der riesige Wolf kam mir direkt entgegen, wir standen beide auf den Hinterbeinen, die Vorderpfoten in einer seltsamen Umarmung ausgestreckt. Cavans Wolf war so viel größer als meiner, dass er mich mit Leichtigkeit packte und wieder zu Boden schleuderte.

Ich schaffte es, mich loszureißen und genug Abstand zu gewinnen, um mich umzudrehen und ihn anzuschauen. Hechelnd und unter Schmerzen fragte ich mich, wie lange ich das durchhalten konnte. Er war stärker als ich und hatte mehr Erfahrung im Kämpfen. Ich musste hoffen, dass er schneller erschöpft war, wenn ich eine Chance haben wollte, ihn zu besiegen.

»Cavan! Schluss damit!«

Mein Herz explodierte fast vor Freude, als ich die Stimme erkannte. Instinktiv wandte sich meine Wölfin von unserem Angreifer ab und sah ihren Gefährten an.

Cavan zögerte nicht. Seine Zähne bohrten sich in meinen Rücken und seine Krallen rissen an meinen Seiten entlang.

Ich heulte auf und brach unter dem Gewicht des riesigen Wolfs auf mir zusammen.

»Lass sie sofort los!« Madocs Tonfall war erschreckend. In ihm steckte auch ein Alpha-Befehl.

Cavan war nicht gerade sanft, als er seine Krallen aus mir herausriss und sich entfernte. Ich lag auf dem Boden, keuchend. Alles tat weh und meine Sicht war verschwommen. Ich konnte den starken, kupferfarbenen Duft meines eigenen Blutes riechen und wusste, dass ich eine Menge davon verlor. Selbst mit der schnelleren Wandler-Heilung war ich nicht in der Verfassung, viel zu tun.

»Ich kümmere mich um sie«, sagte Tasha. »Du regelst das mit ihm.«

Madocs Blick traf meinen und ich schaffte es, schwach zu nicken. Ich vertraute Tasha. Sie hatte mir geholfen und ich wollte nicht, dass er seinen Bruder aus den Augen lässt.

Ich spürte Madocs Zögern, aber er wandte seine Aufmerksamkeit von mir ab und bewegte sich auf Cavan zu.

»Wandle dich zurück, Feigling!«, sagte Madoc. Es war ein weiterer Alpha-Befehl.

Ich konnte hören, wie Cavans Knochen brachen, und es verschaffte mir eine kleine Genugtuung, zu wissen, dass die Wandlung schmerzhaft war.

Tasha ließ sich neben mir nieder. Aus der nässenden Wunde an ihrer Seite floss kein Blut mehr. Endlich heilte sie. »Kannst du dich zurückwandeln?«

Meine Wölfin war sich nicht sicher, ob sie sich zurückwandeln wollte. Ich konnte ihr Zögern spüren. Sie war besorgt, dass Cavan zurückkommen würde, um uns zu holen.

Nach ein paar tiefen Atemzügen gelang es mir, alle Seiten von mir zu beruhigen. Den Wolf, die menschliche Seite und die Magie der Fae. Es war ein heilloses Durcheinander von Gefühlen, Frustration und Angst. Ich wusste, dass ich Zeit brauchte, um zu heilen, und eine medizinische Behandlung für die schwersten Wunden.

»Nur zu«, sagte Tasha. »Ich werde niemanden an dich heranlassen. Wandle dich, damit ich mir die Verletzungen ansehen kann.«

Ich wollte ihr sagen, dass sie sich um ihre eigenen Verletzungen kümmern sollte. Meine Wölfin gab ein verärgertes Schnaufen von sich.

»Ich weiß«, sagte sie. »Mach’ einfach, was ich dir sage, okay?«

Erschöpft wandelte sich meine Wölfin schließlich in einen Menschen zurück. Mit einem Zittern begann die Wandlung.

Kaum war ich wieder in menschlicher Gestalt, richtete ich meine ganze Aufmerksamkeit auf Madoc. Es war mir egal, ob ich blutete oder die Wunden an meinem Körper schmerzten und brannten, wenn ich auch nur darüber nachdachte, aufzustehen. Ich musste wissen, dass es ihm gut ging.

Seine Augen fanden meine und er nickte. Ich konnte seine Erleichterung, mich lebendig zu sehen, spüren. Ich fühlte dasselbe. Sie hatten uns voneinander ferngehalten, aber in der Zeit, in der wir getrennt waren, hatte sich unser Band noch verstärkt. Ich fühlte eine tiefere Verbindung zu ihm als gestern. Ich fragte mich, ob das unser ganzes Leben so weitergehen würde.

Aber zuerst mussten wir diesen Albtraum überstehen, um sicherzustellen, dass wir ein gemeinsames Leben haben würden.

»Alles ist schon am Heilen, aber es wird noch eine Weile wehtun«, sagte Tasha. »Kannst du aufstehen?«

Ich drehte mich zu ihr um und reichte ihr die Hand. Sie half mir auf die Beine, und ich versuchte, den Schmerz in meinem Gesichtsausdruck zu verbergen.

»Siehst du? Es geht ihr gut. Nichts passiert, großer Bruder«, sagte Cavan. »Guck mich mal an. Ich würde sagen, sie hat auch ein paar Schläge ausgeteilt.«

»Du hast sie mit Fae-Eisen bedroht«, sagte Tasha.

»Du hast mir gesagt, sie sei weggelaufen, um sich bei den wilden Wölfen zu verstecken«, sagte Madoc. »Du hast gesagt, du würdest sie in Ruhe lassen.«

»Sie hat unseren Vater getötet, Madoc«, sagte er. »Du lässt dich nur von einem geilen Arsch blenden.«

»Pass auf, was du sagst, Cavan! Du sprichst von meiner Gefährten.«

»Du würdest diese Verräterin über dein Rudel stellen?«, drängte Cavan.

»Der einzige Verräter, den ich sehe, bist du«, sagte Madoc. »Sie gehört mir. Sie steht unter meinem Schutz. Als Dad versucht hat, sie zu töten, wusste er, dass er sich damit sein eigenes Grab schaufelt.«

»Das kann nicht dein Ernst sein. Du weißt, was sie ist«, sagte er.

»Dasselbe wie ich.« Madoc schaute sich in der Gruppe um. »Habt ihr das gehört? Das Blut der Fae, das durch ihre Adern fließt, fließt auch durch meine.«

Ein Gemurmel ertönte um uns herum und ich merkte, dass die Gruppe größer geworden war. Wie konnten so viele Wandler so schnell hierherkommen?

Dann bemerkte ich, dass nicht nur die Umbra-Wölfe zusahen. Die wilden Wandler waren wie geplant hier. Viele von ihnen beobachteten Madoc, aber ein paar hatten ihre Augen auf mich und Tasha gerichtet. Ich hatte das Gefühl, dass die wilden Wölfe nicht untätig bleiben würden, wenn einem von uns beiden etwas zustoßen würde.

»Du ziehst dich zurück, entschuldigst dich bei meiner Gefährtin und fügst dich, oder du wirst beseitigt«, warnte Madoc. »Der einzige Grund, warum du noch atmest, ist, weil du mein Bruder bist.«

Cavan lachte. »Du bist zum Totlachen. Glaubst du, alle anderen werden das akzeptieren? Werden dich akzeptieren?«

Madocs Hände ballten sich zu Fäusten. Ich konnte spüren, wie viel Mühe es ihn kostete, sich zurückzuhalten.

»Wer ist auf meiner Seite? Habt keine Angst, vorzutreten«, rief Cavan. »Wer will einen Alpha mit Fae-Blut und einer mordlustigen Gefährtin?«

Niemand in dem Kreis bewegte sich.

Cavan knurrte. »Na schön. Dann werde ich es selbst erledigen.«

»Forderst du mich heraus?«, fragte Madoc.

»Und wenn ich es tue?«, fragte Cavan.

»Dann habe ich keine andere Wahl, als dich zu töten.«

»Du bist zu weich. Du weißt, dass du dich zurückhalten würdest und ich gewinnen würde«, sagte Cavan.

»Ich hätte dich fast getötet«, fauchte ich. »Wie kommst du darauf, dass du es mit deinem Bruder aufnehmen kannst? Er bietet dir eine Chance, die du nicht verdienst. Nimm sie an, wenn du weißt, was gut für dich ist.«

Cavans Oberlippe zuckte, aber er ließ seinen Bruder nicht aus den Augen. »Ich wollte das Rudel nie auf diese Weise für mich beanspruchen.«

»Du bist schon seit dem Tag deiner Geburt blutrünstig«, sagte Madoc.

»Lass uns das erledigen.« Cavan wandte sich von seinem Bruder ab und ging ein paar Schritte weg, bevor er sich ihm wieder zuwandte.

Im Publikum wurde getuschelt, und die Energie um uns herum flackerte wie eine Fackel, die entzündet wurde.

Wandler liebten einen guten Kampf.

»Madoc, sei vorsichtig«, sagte ich.

Er nickte, dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder Cavan zu.

Ich wusste, was als Nächstes passieren würde. Ich wusste, dass sie sich beide wandeln und kämpfen würden, bis einer tot wäre oder aufgeben würde. Das durfte nicht Madoc sein. Er musste gewinnen. Aber ich wusste, dass Cavan nicht der Typ war, der aufgab. Er würde seinen Bruder dazu bringen, ihn zu töten. Könnte Madoc das tun?

Ich hatte seine dunkle Seite schon mal erlebt, aber noch nie gegen seinen Bruder. Das hier war viel schlimmer als alles andere, was er bisher ertragen musste. Ich wusste, dass es in mehr als nur einer Hinsicht eine Herausforderung für ihn sein würde.

Madoc warf seine Kleidung zur Seite, und ich nahm ihn komplett in mich auf. Jede scharfe Linie, jede Muskelkurve, jede Narbe. Er war perfekt und er gehörte mir. Er musste das hier schaffen. Dann würde ich ihn dazu zwingen, die Klamotten wieder auszuziehen.

Cavan kauerte in der Hocke, als würde er darauf warten, dass Madoc sich zuerst wandelt. Die Kratzer und Bisse von meinen Klauen und Zähnen auf Cavans Körper bluteten nicht mehr, aber trotzdem klebten das Blut und der Schmutz noch an ihm. Er war nicht gerade in Topform, aber er hatte Madoc trotzdem herausgefordert.

Ich hörte das Knacken von Knochen, als Madoc seine Wandlung auslöste. Ich beobachtete komplett gebannt, wie sein Körper die Wandlung vollzog.

Plötzlich lag Tasha auf mir, nachdem sie mich zu Boden geworfen hatte. Ich hatte kaum Zeit zu realisieren, dass Cavan mit dem Messer auf mich zugestürmt war, bevor ein Fellwirbel ihn zu Boden riss.

Ich rappelte mich auf und sah zu, wie Madocs Wolf sich in Cavans Hals verbiss. Blut spritzte und Cavans Augen wurden leer.

Madoc nahm wieder die menschliche Gestalt an, bedeckt mit dem Blut seines Bruders. Er starrte die versammelten Wandler an. »Hat sonst noch jemand ein Problem mit mir oder meiner Gefährtin?«

Die Stille war überwältigend.

Cavan hatte ein letztes Mal versucht, mich zu töten. Madoc hat nicht gezögert, mich über ihn zu stellen.

»Jeder, der meine Gefährtin nicht respektiert, wird das gleiche Schicksal erleiden.«


Kapitel 24


Holden trat von den Schaulustigen weg in die Mitte des Kreises. »Wenn einer von euch ein Problem mit ihnen hat, habt ihr auch ein Problem mit mir. Das ist eure Chance. Sprecht oder verpisst euch, verdammt noch mal.«

Willow schloss sich ihm an. »Das gilt auch für mich. Madoc und seine Gefährten haben meine volle Unterstützung.«

Ich lächelte meine Freunde an und war dankbar, dass sie hier waren und für uns eintraten.

Niemand bewegte sich. Es war, als ob die ganze Gruppe den Atem anhielt. Selbst die wilden Wandler waren still.

Ich ging zu meinem Gefährten und legte meine Hand auf seinen Oberarm. Er schaute zu mir und lächelte. Sein Gesicht war blutverschmiert, aber ich hatte ihn noch nie so mächtig gesehen. Er hatte es geschafft. Er hatte sein Geburtsrecht eingefordert.

Nichts war nach unserem Plan gelaufen, aber es hatte trotzdem funktioniert. Zumindest bis jetzt. Aber da war noch das Shadow-Rudel, mit dem wir uns auseinandersetzen mussten.

Madoc zog mich an sich und küsste mich auf den Kopf. »Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht, aber ich hätte wissen müssen, dass du dich durchschlägst.«

»Das mit deinem Dad tut mir leid. Und auch das mit deinem Bruder«, sagte ich.

Ich spürte, wie er sich für einen Moment anspannte, dann aber beruhigte er sich wieder. »Sie hatten eine Wahl. Wir alle haben eine Wahl. Sie hätten uns nicht am Leben gelassen. Das hier ist größer als wir. Ich hab’ dir so viel zu erzählen.«

»Merk dir, was du sagen willst«, sagte ich. »Ich habe ein paar Freunde mitgebracht.«

Madoc schaute in die Menge. »Die wilden Wölfe?«

»Sie wollen helfen. Ich habe dir auch einiges zu erzählen«, sagte ich. »Ich habe eine Idee, wie wir diesen Krieg beenden können.«

»Wir brauchen etwas Zeit für uns allein«, sagte er leise. Dann ließ er mich los und wandte sich an die Menge. »Danke, dass ihr alle gekommen seid. Es steht euch frei, im Haus oder auf dem Gelände zu warten. Holden, kannst du was zu essen und zu trinken besorgen? Kümmere dich darum, dass alle versorgt sind. Wenn ich mich frischgemacht habe, treffen wir uns mit den Ältesten. Meine Gefährtin hat einen Plan.«

Wärme breitete sich in jedem Zentimeter meines Körpers aus. Madoc hatte nicht einmal gehört, was ich zu sagen hatte, aber er glaubte an mich.

»Du hattest recht mit ihm«, sagte Tasha. »Ich bin froh, dass ich dir das Leben gerettet habe.«

Ich lachte. »Ich danke dir dafür. Ich steh’ in deiner Schuld.«

»Alles, was du willst, gehört dir«, sagte Madoc zu Tasha. »Ich kann nicht mal sagen, was ich tun würde, wenn sie mir weggenommen worden wäre.«

»Ich verstehe das«, sagte Tasha. »Ivy hat mir schon mehr gegeben, als ich in den letzten Jahren hatte. Hoffnung. Das ist genug.«

»Wir werden euch beide bald wieder zusammenbringen«, versprach ich.

»Ihr drei solltet euch jetzt erst mal waschen und dann werde ich mir die Wunden ansehen«, sagte Willow. »Ihr könnt später reden.«

Ich hatte es nicht eilig, dass Willow sich meine Wunden ansah, aber für ein bisschen Zeit allein mit Madoc würde ich so ziemlich alles in Kauf nehmen. Wir hatten so viel zu besprechen.

Willow führte Tasha in ihr Schlafzimmer und Madoc führte mich in eine Suite, von der ich annahm, dass er dort wohnte, wenn er auf dem Umbra-Anwesen war.

Das jetzt seins war.

Die Realität der Situation traf mich wie ein Schlag ins Gesicht. Er war der neue Alpha. Sein Dad und Cavan waren tot. Beide starben meinetwegen.

Ich hatte so viel getan, um Madoc zu helfen, seine Familie und sein Rudel zu behalten, aber ich hatte ihn auch so viel gekostet. Ohne mich wäre er später zum Alpha geworden, vielleicht auf eine friedlichere Weise.

Allerdings musste ich mich fragen, ob durch das frühere Ableben von Erwin mehr Leben gerettet worden waren. Ich hasste es, dass ich mich nicht schlecht fühlte, weil er tot war. Ich fühlte mich nur schlecht wegen des Leids, das ich Madoc zugefügt hatte, und ich hasste es, dass das Blut an meinen Händen klebte.

Madoc schloss die Tür hinter uns und nahm dann mein Gesicht in seine großen Hände. Seine Augen musterten mich und nahmen alle meine Verletzungen unter die Lupe. »Ich kann nicht glauben, dass sie dir das angetan haben. Ich würde ihn noch mal umbringen, wenn ich könnte.«

Ich lege meine Hände auf die seinen. »Ich wollte nie, dass es so weit kommt. Ich wollte nicht, dass jemand verletzt wird.«

»Ich weiß.« Er schüttelte den Kopf. »Ich hätte dich nicht allein lassen sollen. Ich hätte nie gedacht, dass mein Dad versuchen würde, dich auf diese Weise zu töten. Du hast keinen Grund, dich schuldig zu fühlen. Er hat sich das selbst zuzuschreiben. Obwohl ich zum Teil Fae bin, konnte er seine Vorurteile nicht überwinden.«

»Ich weiß, was dir deine Familie bedeutet«, sagte ich.

Er ließ seine Hände sinken und legte sie auf meine Hüften. »Ich wusste nie, wie gefährlich mein Vater wirklich war. Cavan war immer schon so offen mit seinen Überzeugungen umgegangen, aber mein Vater hat so viel verheimlicht. Wahrscheinlich wegen meines Blutes. Jetzt kenne ich die Wahrheit. Ich kann nur hoffen, dass er meine anderen Brüder nicht vergiftet hat.«

»Wo sind sie? Sind sie in Sicherheit?«, fragte ich.

»Sie sind auf Patrouille, aber ich rufe sie für das Treffen mit den Ältesten zurück. Sie müssen hier sein, sie müssen das von mir hören«, sagte er.

»Es tut mir so leid.« Ich wusste nicht, was ich sonst noch sagen oder tun sollte. Wollte er Trost oder wollte er, dass ich ihm zustimmte?

»Cavan hätte dich fast umgebracht«, sagte er. »Ich habe dir gesagt, dass ich dich immer beschützen werde. Es ist mir egal, gegen wen. Du gehörst mir, und ich werde dich immer in Sicherheit bringen.«

Mein Herz flatterte und mein Brustkorb bebte. Ich hätte nie gedacht, dass ich mich auf jemanden außer mich selbst verlassen könnte. In den letzten Tagen hatte sich alles für mich verändert. Ich wusste, dass Madoc für mich da sein würde, egal was passierte. »Wie konnte ich nur so viel Glück haben?«

Ich wollte ihn küssen, aber sein Mund war immer noch mit dem Blut seines Bruders bedeckt. Das war ein bisschen zu viel des Guten.

»Wir sollten uns waschen«, sagte er. »Ich will sichergehen, dass die Bisse nicht zu tief sind.«

Madoc war genauso blutig wie ich, aber ich war froh, dass das meiste davon nicht sein Blut war. Ich hatte nicht ganz so viel Glück. Die meisten meiner Verletzungen waren bereits am Verheilen, aber ich musste viel durchmachen, seit ich von meinem Gefährten getrennt worden war.

Hand in Hand führte mich Madoc durch ein einfaches Schlafzimmer. Neben einem großen Doppelbett mit einer weißen Steppdecke standen zwei einfache Nachttische aus dunklem Holz. Ein Kleiderschrank und ein Fenster vervollständigten den Raum. Es war schön, aber nicht annähernd so prunkvoll wie der Rest des Hauses.

Von allen Umbras hatte ich das Glück, mit dem unkompliziertesten und bodenständigsten verpaart zu sein. Ich musste mich fragen, ob Madocs andere Brüder eher wie er oder Cavan waren. Ich hoffte, dass sie wie Madoc waren. Ich nahm an, dass ich es bald herausfinden würde.

Das Badezimmer war genauso sauber und schlicht wie das Schlafzimmer. Alles war weiß gefliest und aus rostfreiem Stahl. Weiße flauschige Handtücher waren ordentlich auf einem Regal neben der Dusche gestapelt.

Ich sah uns beide im Spiegel, als wir vorbeigingen, und wenn es jemals zwei Menschen gab, die das Gegenteil von diesem sauberen, modernen Bad waren, dann waren wir das. Wir waren fast nicht wiederzuerkennen unter den Schichten von Schmutz und Blut. Es war schwer vorstellbar, dass ich dieselbe Frau war, die erst vor ein paar Tagen ihr Rudel verlassen hatte. Ich fühlte mich in vielerlei Hinsicht nicht mehr so wie vor wenigen Tagen, und ich hätte mich hier nie leben sehen können.

Die Dusche war groß und geräumig, mit einem Regenduschkopf, der aus der Decke ragte. Abwechselnd schäumten wir uns gegenseitig ein und schrubbten das Blut ab. Das Wasser, das in den Abfluss lief, war lange Zeit knallrot.

Als es endlich klar war, holte ich tief Luft und fühlte mich endlich wieder wie ich selbst. Madocs Kiefer war mit dunklen Stoppeln übersät und er hatte lila Ringe unter seinen Augen. Ich war mir sicher, dass ich genau so erschöpft aussah. Trotzdem war er immer noch der attraktivste Mann, den ich je gesehen hatte, und der einzige Mensch, mit dem ich hier sein wollte. Ich musste mich nicht einmal fragen, ob er auch so empfand. Ich wusste es einfach.

Als sein Blick den meinen traf, fühlte ich mich wie zu Hause. Es war egal, ob wir auf dem Umbra-Anwesen, in Madocs Wohnung oder irgendwo auf dem Rücksitz eines Autos waren. Solange wir zusammen waren, würden wir eine Lösung für alles finden.

Er beugte sich herunter und seine Lippen fanden meine. Der Kuss war alles, was ich brauchte. Mein Mund verschlang seinen, als wäre er meine einzige Nahrungsquelle. Seine Zunge tauchte in meinen Mund. Wir berührten uns in einem Wirbel aus Zähnen, Lippen und Zungen.

Warmes Wasser floss über uns, unsere Hände erforschten, griffen und streichelten. Ich drückte meinen Körper an seinen, meine Brüste drückten sich an seinen festen Oberkörper. Er war bereits hart, sein Schwanz drückte gegen meine Hüfte.

Wir beide wären fast gestorben. Jetzt wollte ich feiern, dass wir noch am Leben waren.

Madocs raue Hände strichen über jeden Zentimeter meiner Haut. Jeder Berührung schien kleine Funken zu hinterlassen und mein ganzer Körper kribbelte. Jede Liebkosung war sanft und beruhigend, bis er meine Hüften packte und mich gegen die Wand drückte. Wassertropfen verfingen sich in meinen Wimpern und der Dampf umhüllte uns in Wolken. Die Fliesen kühlten meinen nackten Rücken, aber innerlich fühlte ich mich, als stünde ich in Flammen.

Ich zog Madoc näher zu mir, bis seine Härte fast schmerzhaft gegen mich stieß. Ich grub meine Fingernägel in seinen Rücken und forderte ihn auf, weiterzumachen. Ich musste ihn in mir spüren. »Bitte!«

Seine Augen waren schwer vor Lust und seine Lippen verzogen sich zu einem begierigen Lächeln. Er strich mit seinem Daumen über meine Unterlippe. »Ich hatte solche Angst, dass ich dich nie wieder berühren könnte.«

Meine Hände glitten seinen Rücken hinauf und ich krallte meine Finger in sein Haar. »Du hast mich am Hals. Für immer.«

»Den Göttern sei Dank«, lachte er.

Er fuhr mit seinen Fingern über den Biss in meiner Schulter und ein leises Knurren entrang sich seiner Kehle. »Das ist nicht meine Markierung. Niemand wird dir je wieder etwas antun.«

Ich führte seine Hand zu den schwachen Spuren, an denen er mich gebissen hatte. Sie waren fast verheilt, und wenn man nicht gerade danach suchte, waren sie kaum zu sehen. »Konzentriere dich hierauf. Auf uns. Ich werde nicht zulassen, dass uns noch einmal jemand trennt.«

»Ich dachte, ich wäre derjenige, der sich um dich kümmern sollte«, sagte er.

»Wir waren uns einig, dass wir und umeinander kümmern«, sagte ich. »Aber wenn du mich nicht bald fickst, muss ich mich selbst darum kümmern.« Ich schlang ein Bein um seinen Oberschenkel, bereit, ihn zu besteigen, wenn es sein musste.

Jetzt gab er ein ganz anderes Geräusch von sich. Rau und verzweifelt und voller Verlangen. Er umfasste meinen Oberschenkel mit seiner großen Hand, seine Finger drückten sich fest in mein Fleisch. Ich keuchte, als er mit einem einzigen Stoß in mich eindrang. Seine Dicke füllte mich vollständig aus und ließ mich aufschreien.

Geschickte Finger umkreisten meinen Kitzler, während er immer wieder in mich eindrang und mich mit jeder Bewegung dem Orgasmus näher brachte. Mein Rücken knallte gegen die Wand und ich konnte kaum noch Luft holen, als Madoc weiter in mich stieß. Die Spannung in meinem Bauch nahm zu und das Gefühl ließ meinen Atem zittrig werden. Ich hielt mich an seinen Schultern fest und lehnte meinen Kopf gegen die Wand, als mich jegliche menschliche Vernunft verließ. Es gab nichts anderes als die aufkommende Lust und das Gefühl, den Körper meines Gefährten an meinem zu spüren.

Meine Atmung wurde schneller und mein Stöhnen lauter und lauter. Madocs Finger wirkten ihre Magie und jeder Stoß brachte mich näher an den Rand des Wahnsinns.

Mit einem selbstgefälligen Grinsen beugte er sich vor und seine Lippen berührten mein Ohr. »Komm für mich, Sugar!«

Es war, als ob er ein brennendes Streichholz in Benzin geworfen hätte. Ich schrie auf, als eine Explosion in mir losbrach; Wellen der Lust tobten, wie Schockwellen nach einem Erdbeben. Ich spürte noch das Echo meines Höhepunkts, als Madoc mit einem Stöhnen zum Abschluss kam. Er drückte seine Stirn an meine und wir beide starrten uns an, keuchend nach Luft schnappend.

Ich schloss meine Augen und genoss das Gefühl seines Körpers an meinem. Es spielte keine Rolle, zu welchem Rudel ich gehörte oder was als Nächstes kam. Solange wir zusammen waren, konnte ich mit allem fertigwerden, was die Shadows für uns bereithielten.


Kapitel 25


Obwohl Madoc direkt neben mir stand, wollte Holden nicht von meiner anderen Seite weichen. Ich hatte das Gefühl, dass die eintreffenden Wandler mir wahrscheinlich nichts tun würden, aber nach all den Feindseligkeiten, die ich von Erwin und Cavan erlebt hatte, wollte ich meinen alten Boss nicht bitten, zu gehen.

Schuldgefühle drückten auf mich ein und machten meinen Atem zittrig. Ich war mir nicht sicher, ob ich mir jemals verzeihen würde, was ich Erwin angetan oder welche Rolle ich bei Cavans Tod gespielt hatte. Madoc hatte es nicht angesprochen, aber es gab so viel anderes, um das wir uns kümmern mussten. Ich hoffte, dass ich ihm bei der Bewältigung der Trauer helfen konnte, wenn sich der Staub gelegt hatte. Sie mochten schrecklich gewesen sein, aber sie waren seine Familie gewesen.

Ich verdrängte die Gedanken und schaute meinen Gefährten an. Wir hatten beide so viel durchgemacht, um es bis hier herzuschaffen. Es war nur noch ein Tag bis zum Treffen mit den Shadows und alles verlief noch wie geplant. Die Shadow-Wölfe hatten noch nicht wieder angegriffen, aber ich wusste, dass sie auf der Lauer lagen. Es war unmöglich, dass Dax die Sache friedlich regeln würde. Ich musste einfach hoffen, dass unser Plan funktionierte. Es hing alles von der Hoffnung ab, dass sie mit einer Illusion von Frieden ankommen und uns nicht sofort, wenn sie uns sehen, angreifen würden. Wenn ich falschlag, könnten eine Menge Wandler verletzt werden.

Madoc drückte meine Hand und lächelte mich beruhigend an, aber ich konnte die Anspannung spüren, die er ausstrahlte. Wir waren beide beunruhigt über das, was jetzt kommen würde.

Aber alles hatte sich bereits verändert. Diesmal war ich nicht die einzige Frau im Kriegsraum. Willow sah begeistert aus, neben Madoc zu stehen. Wie Holden und Madoc hatte auch sie mich beschützt. Es war seltsam, eine ganze Gruppe von Leuten zu haben, die sich tatsächlich um mich zu kümmern schienen. Ich war das nicht gewohnt, aber ich musste zugeben, dass es schön war. Wir vier schwiegen, während wir beobachteten, wie die anderen geladenen Gäste eintraten.

Die beiden Brüder von Madoc traten vor, zögerten aber an der Tür. Sie waren normalerweise nicht dabei gewesen, wenn ich mit Erwin hier war. Ich war mir nicht sicher, ob es daran lag, dass sie jünger waren, oder ob Erwin sie aus einem anderen Grund nicht dabei haben wollte.

Madoc entschuldigte sich bei uns und ging, um seine Brüder zu begrüßen. Sie wechselten Worte, die ich nicht hören konnte, und Schuldgefühle nagten an meinem Inneren, während ich sie beobachtete. Ich hatte ihnen so viel weggenommen.

Ich nahm vage wahr, dass die Ältesten, der Senka-Alpha und einige andere um den großen Tisch herum Platz genommen hatten, während ich weiterhin die verbleibende Umbra-Familie beobachtete. Ihr Gespräch wirkte ernst und intensiv. Wann immer einer von ihnen in meine Richtung schaute, begegnete ich ihrem Blick standhaft. Madocs Brüder gehörten jetzt zu meiner Familie, vorausgesetzt, sie waren bereit, mich zu akzeptieren.

Madoc und seine Brüder kamen zu mir und Willow begrüßte jeden der jüngeren Jungs mit einer kurzen Umarmung. Dann richteten die beiden ihre Aufmerksamkeit auf mich. Ich schluckte schwer, weil ich nicht wusste, wie ich reagieren oder was ich tun sollte. Mein erster Instinkt war, mich zu entschuldigen oder mein Mitgefühl für ihren Verlust auszudrücken, aber das war äußerst schwierig.

»Ich bin froh, dass wir uns endlich einmal offiziell kennenlernen«, sagte der ältere der beiden. Er streckte seine Hand aus, und ich schüttelte sie. »Ich bin Maynard. Es tut mir leid, was du durchmachen musstest, als du Teil unserer Familie wurdest.«

Meine Augen weiteten sich kurz, weil ich von der Begrüßung überrascht war. »Mir tut es auch leid. Alles.«

»Wir wussten, was unser Vater war, was Cavan war«, sagte er. »Wenn du es nicht getan hättest, hätte es jemand anderer getan.«

Das war nicht gerade ein Trost, aber ich nahm, was ich kriegen konnte. Ich nickte, weil ich nicht so recht wusste, was ich darauf antworten sollte.

Der zweite Bruder schenkte mir ein schwaches Lächeln, und ich lächelte zurück, obwohl mir die Tränen auf die Augen drückten. Ich konnte niemals ungeschehen machen, was ich den beiden angetan hatte. »Ich bin froh, dass ihr das Band vollendet habt. Und ich bin froh, dass sich endlich jemand gegen dieses Arschloch behauptet hat.«

Maynard stieß seinen Bruder mit dem Ellbogen an. »Griffith«, zischte er.

»Was? Das ist doch kein Geheimnis. Jeder wusste, wie schrecklich er war, aber niemand war mutig genug, sich ihm entgegenzustellen.« Griffith schaute Madoc an. »Nicht einmal du.«

»Du hast recht. Ich hätte mehr unternehmen sollen, aber ich werde diesen Fehler nicht noch einmal machen.« Madoc klopfte seinem Bruder auf die Schulter. »Kein Verstecken mehr. Du wirst dich nicht mehr für ihn verstellen müssen und dich auch nie für mich verstellen müssen. Von jetzt an dürfen wir alle so sein, wie wir wirklich sind. Scheiße, ich bin zum Teil Fae und nicht mal dein vollwertiger Bruder.«

»Du wirst immer unser Bruder sein«, sagte Griffith.

»Wir halten dir den Rücken frei, Mad«, sagte Maynard. »Und er hat recht, Griffith, kein Versteckspiel mehr für dich.«

Ich war mir nicht sicher, worüber genau sie sprachen, aber ich sah, wie Griffith sich sichtlich entspannte. An ihren Worten konnte ich erkennen, dass er sehr gelitten und sein Vater einen großen Teil dieses Schmerzes verursacht hatte. Anscheinend war Erwin nicht anders als Preston, wenn es darum ging, wie er sein Rudel geführt und seine Familie großgezogen hatte. Ich wusste, dass Madoc diesen Kreislauf durchbrechen würde, und wenn Dax erst einmal von der Bildfläche verschwunden war, gab es auch für die Shadows wieder Hoffnung.

Die beiden jüngsten Umbras stellten sich neben Willow, die ihren Arm um Griffith legte und ihn eng an ihre Seite zog. Was auch immer er durchgemacht hatte, es war viel und er würde Zeit brauchen, um zu heilen und zu trauern. Das würden sie alle brauchen. Aber dafür war jetzt gerade keine Zeit. Wenn wir Glück hatten, konnten wir nach dem Treffen morgen Abend damit beginnen, neue Wege zu gehen.

Der Raum wurde still und alle Augen richteten sich auf die Tür, als Tasha und eine Handvoll wilder Wölfe durch die Tür traten. Sie hielt ihr Kinn hoch und schritt selbstbewusst voran, aber ich bemerkte, dass ihre Hände zitterten. Sie behauptete, sie wäre keine Anführerin, und ich wusste, dass das nicht leicht für sie war, aber sie war stärker, als ihr bewusst war. Jetzt war ich an der Reihe, mich vom Tisch zu entfernen, um sie zu begrüßen. »Du siehst wesentlich frischer aus.«

»Das gilt auch für dich«, sagte sie. Dann lehnte sie sich dicht an mich heran und sagte mit gesenkter Stimme: »Die starren mich alle an.«

»Sie sind es nicht gewohnt, Frauen in diesem Raum zu haben«, sagte ich. »Und du schreitest durch den Raum wie eine verdammte Königin.«

Ihre Wangen erröteten, aber ihr Lächeln wirkte echt. Ich hakte meinen Arm an ihrem Ellenbogen ein und führte sie zum Tisch. »Ich möchte euch den Schlüssel zur Beseitigung dieser schrecklichen Sache mit dem Shadow-Rudel vorstellen.«

»Seit wann haben wilde Wölfe eine Stimme am Tisch?«, fragte einer der Ältesten.

»Die wilden Wölfe sind nicht einmal ein richtiges Rudel. Sie haben keine Loyalität und verstehen Dinge wie Ehre nicht«, sagte jemand anderes.

»Seht euch gut um. Jeder in diesem Raum ist in den letzten Tagen durch die Hölle gegangen, weil hinterhältige, lügende, brutale Alphas verzweifelt nach Macht gierten. Ihr könnt mir nicht erzählen, dass irgendeines der Rudel es verdient, sich über alle anderen zu stellen«, sagte ich.

»Lasst sie sprechen«, sagte Morgan. »Es ist Zeit, dass wir allen eine Stimme geben. Dinge haben sich geändert, Dinge sollten sich ändern. Alle unsere Rudel, unsere Lebensweise, sind im Moment bedroht. Wenn wir keine Lösung finden, werden wir mit einer Zerstörung konfrontiert, wie wir sie noch nie zuvor gesehen haben.«

»Wir haben eine Lösung, einen Weg, das Blutvergießen zu reduzieren und diesen Konflikt zu beenden, damit wir uns größeren Problemen zuwenden können«, sagte ich.

»Lass deinen Alpha für dich sprechen. Der Kriegsraum ist kein Ort für Frauen«, sagte einer der Ältesten.

Ich zog eine Augenbraue hoch und richtete meine Aufmerksamkeit auf den Ältesten. »Wenn du ein Problem damit hast, dass ich hier bin, kannst du gehen.«

»Vielleicht verstehst du unsere Sitten noch nicht«, sagte er in herablassendem Ton. »Im Umbra-Rudel führen die Frauen den Haushalt und die Männer das Rudel.«

Meine Kiefer verkrampften sich, und innerlich zitterte ich vor Wut. Das war der Grund, warum nichts zustande kam. Deshalb hatten wir so viele engstirnige Konflikte mit so vielen schrecklichen, machtgierigen Alphas. Anstatt mit der Zeit zu gehen, steckten die Wandler in der Steinzeit fest. »Ist das so? Und wie läuft das so für euch?«

»Genug«, sagte Madoc. »Das ist mein Rudel. Und Ivy ist meine Gefährtin. Sie ist meine andere Hälfte. Wenn sie spricht, ist es dasselbe, als wenn ich sprechen würde. Wir werden nicht länger Mitglieder unseres Rudels aufgrund archaischer Traditionen mundtot machen. Es ist dieselbe Denkweise, die meinen Vater dazu brachte, mich zu verstecken. Wir gehen vorwärts und ich werde diese Entscheidung nicht zur Abstimmung stellen.«

Ich lächelte Madoc an. Jedes Mal, wenn er sprach, verliebte ich mich noch ein bisschen intensiver in ihn. Er würde die Veränderung bringen, die das Rudel brauchte.

»Wir weisen keine Weibchen in unserem Rudel zurück«, sagte Maverick, der Senka-Alpha. »Die beste Person für den Job sollte diejenige sein, die du für den Job haben willst, richtig?«

Der Älteste brummte, wandte sich aber von mir ab, ohne ein weiteres Wort zu sagen.

»Ich stimme zu«, sagte Madoc. »Bitte, mach weiter, Ivy.«

Ich nickte. »Wie ich schon sagte, wir können das ohne große Beteiligung unserer Streitkräfte regeln. Und hoffentlich auch ohne das Blut von Umbra, Senka oder wilden Wandlern.«

»Und wie sollen wir das anstellen?«, höhnte der Älteste, der mich zu hassen schien.

»Wir unterstützen einen der Shadow-Wölfe, wenn er ihren Alpha während der Versammlung herausfordert«, sagte ich.

»Kennst du jemanden, der das tun würde?«, fragte Maverick.

»Ja«, sagte ich.

»Warum wartet er dann noch? Warum fordert er ihn nicht einfach heraus, damit wir diesen Schlamassel vermeiden können?«, fragte Maverick.

»Weil er erpresst wurde«, sagte ich.

»Dax hätte mich umgebracht, wenn Xander aus der Reihe getanzt wäre. Xander ist mein Gefährte. Aber wie ihr seht, bin ich nicht tot«, sagte Tasha.

»Mit dem Beweis, dass seine Gefährtin am Leben ist, und mit Wandlern, die bereit sind, sie zu beschützen, während er seine Herausforderung vollendet, wendet sich das Blatt«, sagte ich.

Ein Gemurmel machte sich am Tisch breit und die Wandler wandten sich ab, um diese Information mit ihren Kameraden zu besprechen. Nervöses Flattern erfüllte meine Brust, während ich auf Antworten wartete. Es war ein so einfacher Plan. Vielleicht zu einfach. Aber er konnte funktionieren.

Er musste funktionieren.

»Ich verstehe nicht, warum wir dann noch gebraucht werden«, sagte Maverick. »Wenn dieser Xander Dax herausfordert, werden sie kämpfen müssen. Das ist unser Prinzip.«

»Dax hält sich nicht gerade an die Regeln.« Ich sah mich im Raum um und musterte die Gesichter, die mich anstarrten. Sie schienen skeptisch zu sein, aber sie kannten Dax nicht so gut wie ich. Wie konnte ich es ihnen verständlich machen?

»Wir brauchen nicht viele Wandler bei uns, aber Dax könnte sich weigern zu kämpfen, oder er könnte versuchen, stattdessen Tasha zu töten. Er ist eine tickende Zeitbombe. Man weiß nie, was er als Nächstes tun wird.« Sie hatten ihn nicht im Camp der Wilden gesehen. Er war viel unberechenbarer als jemals zuvor. Ich hoffte, dass es Xander dadurch leichter fiel, zu kämpfen, aber was, wenn Dax stattdessen etwas Verrücktes tat?

»Er ist ein Junge, der zu früh zum Alpha wurde. Warum machen wir uns überhaupt die Mühe mit ihm? Entweder sind wir im Krieg oder wir lassen sie damit allein zurechtkommen«, sagte Maverick.

»Er hat seinen Vater getötet«, sagte ich.

Der Raum wurde still.

»Das wusstet ihr nicht, oder?« Ich runzelte die Stirn. Hatten sie alle gedacht, dass Holden es getan hatte? »Er hat alle Ältesten des Shadow-Rudels getötet.« Ich zitterte, weil ich immer noch nicht glauben wollte, dass er das wirklich getan hatte. »Er hat ein falsches Band mit mir geknüpft und wollte meine Magie nutzen, um alle anderen Rudel zu übernehmen. Er will nicht nur die Shadows, er will alle Wandler. Und er würde alles tun, um zu bekommen, was er will.«

»Aber du glaubst, dass dieser andere Wolf es mit Dax aufnehmen kann? Was passiert, wenn er verliert?«, fragte einer der Ältesten.

»Ivy ist meine Gefährtin«, sagte Madoc. »Ich kann also mit Gewissheit sagen, dass, wenn jemand sie mir vorenthalten und ihr Leben bedrohen würde, ich diesen jemand bei der ersten Gelegenheit in Stücke reißen würde.«

Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. Ich würde dasselbe für ihn tun.

»Rache ist eine mächtige Kraft«, sagte Maverick.

»Sind wir uns also einig?«, fragte Madoc. »Wir unterstützen die Alpha-Herausforderung und halten uns raus, es sei denn, etwas geht schief.«

Ein zustimmendes Gemurmel ging um den Tisch, dann schlugen immer wieder Fäuste auf den Tisch. Ich wurde von der Energie und der Hoffnung mitgerissen. Ich griff nach Tashas Hand und drückte sie. Sie zitterte immer noch, aber sie hatte einen entschlossenen Ausdruck im Gesicht. »Wenn Dax es irgendwie schaffen sollte, Xander zu töten, muss keiner von ihnen einen Finger rühren, denn dann werde ich ihn eigenhändig umbringen, bevor sie ihn überhaupt erreichen können«, sagte sie.

»Mach dir keine Sorgen. Wenn Xander in Schwierigkeiten steckt, breche ich persönlich die Regeln. Ich werde nicht zulassen, dass ihm etwas zustößt. Ich schwöre es dir«, sagte ich.


Kapitel 26


Die Wagenkolonne hielt eine Meile vom vereinbarten Treffpunkt entfernt an. Es war ein neutraler Ort, uralt und gegen Magie abgeschirmt. Keiner von uns würde sich wandeln können und nur die sechs, bei denen wir vereinbart hatten, sie mitzunehmen, würden ihn betreten. Der Rest unserer Verbündeten würde außerhalb der Barrieren warten, als Zeugen, falls wir Dax dazu bringen könnten, die Alpha-Herausforderung anzunehmen.

Wir waren näher am Shadow-Territorium als an dem der Umbras, und ich hatte ein seltsames Gefühl, als ich merkte, dass dieser Ort mir ähnelte. Ich war keine Shadow mehr, aber ich hatte auch nicht das Gefühl, eine Umbra zu sein. Vielleicht könnte ich das tiefer ergründen, wenn sich der Staub gelegt hatte. Für den Moment schob ich den Gedanken beiseite. Es war an der Zeit, sich zu konzentrieren. Wir mussten Dax dazu bringen, der Sache zuzustimmen und ihn hierher zu bringen, wo er zu viele Zeugen haben würde, um wegzulaufen.

Madoc nahm meine Hand und wir gingen weiter. Wir alle näherten uns schweigend. Es gab so viele Möglichkeiten, wie das Ganze schiefgehen konnte. Was, wenn Dax gar nicht dort war? Was, wenn er Xander nicht als einen seiner fünf Verbündeten mitbrachte? Und dann war da noch die nagende Angst um Kate. Sie hatte sich nicht bei uns gemeldet, und ich hatte keine Ahnung, ob sie in Sicherheit war.

Mein Telefon war schon lange weg, aber sie könnte Willow oder Holden kontaktieren. Wir konnten nur hoffen, dass es ihr gelungen war, die Informationen an Xander weiterzugeben und ihr niemand etwas angetan hatte. Ich hasste die Warterei, aber wenigstens war sie jetzt fast vorbei.

»Du machst dir Sorgen um deine Freundin, nicht wahr?«, fragte Tasha.

Ich schaute zu ihr hinüber, während wir durch den Wald stapften. Madoc hatte meine Hand losgelassen und übernahm mit Maverick die Führung. Willow war hinter mir und Holden war an meiner Seite. Wieder einmal war ich umzingelt, als wäre ich das schwächste Mitglied der Gruppe. Vielleicht war es dieses Mal aber auch um Tashas Willen. Wir durften nicht zulassen, dass ihr etwas zustieß. Allerdings war Holden seit Cavans Tod die meiste Zeit an meiner Seite gewesen. Ich glaubte, er versuchte immer noch, seine Abmachung mit meiner Mutter zu erfüllen.

»Ist das deine Gabe?«, fragte ich und stellte fest, dass ich nie erfahren hatte, welche Gabe das Blut der Fae ihr verliehen hatte. »Kannst du Gedanken lesen?«

»Bitte lies nie meine«, sagte Holden mit einem Grummeln.

Tasha kicherte. »Ich kann keine Gedanken lesen, nein. Aber ich kann Emotionen in detaillierter Klarheit spüren. Du strahlst Kummer und Sorge aus. Ich vermute, das hat mit der Freundin zu tun, die geschickt wurde, um Xander zu finden. Oder vielleicht ist es wegen uns.«

»Wir haben noch nichts von ihr gehört«, sagte ich.

»Ich bin sicher, es geht ihr gut«, sagte Holden. »Sie ist ein kluges Kind. Sie weiß, dass es ein Risiko wäre, dich zu kontaktieren, wenn wir auf dem Weg sind. Hab ein bisschen Vertrauen. Weißt du noch, was ich dir gesagt habe? Lass dir von den Menschen helfen.«

Ich machte mir immer noch Sorgen um Kate, aber Holdens Worte beruhigten mich ein wenig. Kate konnte auf sich selbst aufpassen. Sie war klug. Sie hatte wahrscheinlich das Gefühl, dass es nicht sicher war, anzurufen. Ich hoffte wirklich sehr, dass es ihr gut ging.

Ein Gefühl der Kälte überkam mich, als ob ich gerade in Eiswasser getaucht worden wäre. Ich holte tief Luft. So schnell wie das Gefühl kam, verschwand es auch wieder. Ich wusste, dass wir gerade den Schutzbereich betreten hatten, und mein Herzschlag beschleunigte sich. Dieser Ort sollte heilig und neutral sein. Aber es würde mich nicht überraschen, wenn Dax gegen diese Vereinbarung verstoßen würde.

Zwar konnten wir uns innerhalb des kleinen, verzauberten Bereichs nicht wandeln, aber es gab viele andere Möglichkeiten, wie Wandler sich gegenseitig töten konnten. Ich wusste, dass die Gruppe, die vor der Absperrung wartete, bis zum Anschlag bewaffnet war, und auch die sechs von uns, die hineingingen, hatten alle Waffen. Es sollte eine diplomatische Diskussion sein, aber es war eine Farce. Es wäre sinnlos, die Tatsache zu verbergen, dass wir uns notfalls selbst verteidigen würden. Die Klinge, die ich mir um den Knöchel gebunden hatte, würde nicht ausreichen, wenn die Dinge völlig außer Kontrolle gerieten, aber ich musste es nur außerhalb der Schutzwälle schaffen, um Zugang zu echter Macht zu bekommen.

Vor uns lag eine von Bäumen umgebene Lichtung, die mich nur allzu sehr an den Feenkreis erinnerte. In der Mitte des Rings warteten Dax, Xander und vier andere Wandler darauf, uns zu begrüßen. Beim Anblick von Dax runzelte ich die Stirn. Ich hatte nicht geglaubt, dass er nach unserer letzten Begegnung tot war, aber ich würde mich selbst belügen, wenn ich mir nicht insgeheim wünschte, dass er es wäre. Er lächelte – ein verruchter Zug auf seinen Lippen, der viel zu amüsiert aussah. Mein Herz klopfte gegen meine Rippen, und ich war mir sicher, dass Dax und seine Freunde es hören konnten. Vielleicht war das gar nicht so schlecht. Wenn sie dachten, dass ich nervös war, würde das vielleicht ihren Verdacht auf das, was wir geplant hatten, verringern.

Als wir uns näherten, sah ich etwas Silbernes an Dax’ Seite aufblitzen. Anders als wir versteckte er das Messer, das er an seiner Hüfte trug, nicht. Es war eine kleine, unscheinbare Waffe, aber ich musste sie nicht anfassen, um zu wissen, woraus sie bestand. Ursprünglich war es nicht geplant, dass ich dabei war, aber Dax hatte geahnt, dass ich hier sein würde. Ich war mir nicht sicher, ob Erwins Tod seine Pläne geändert hatte oder er es sich anders überlegt hatte, nachdem wir uns im Camp der Wilden gegenübergestanden hatten. Wenn nur meine Magie gegen ihn gewirkt hätte, würde jetzt keiner von uns hier stehen.

Wir blieben ein paar Meter von den Shadow-Wölfen entfernt stehen, und ich behielt sie im Auge, wohl wissend, dass Holden, Tasha, Willow, Madoc und Maverick das Gleiche taten. Wir alle wussten, dass wir Dax und seine Freunde nicht unterschätzen sollten.

»Wie ich sehe, habt ihr unsere abtrünnige Shadow zurückgebracht«, sagte Dax. »Das wird alles viel einfacher machen. Ihr gebt uns Ivy zurück, und alles wird wieder so, wie es war. Wir bleiben auf unserem Land und kümmern uns um unsere Angelegenheiten. Einen besseren Deal könnt ihr euch nicht wünschen«, sagte Dax.

Ich öffnete den Mund, um ihm zu sagen, dass er verrückt sei, aber bevor ich ein Wort sagen konnte, schloss Madoc den Abstand zwischen unseren Gruppen und hatte seine Hand um Dax’ Kehle.

Die übrigen Shadow-Wölfe umringten meinen Gefährten und zogen ihre Waffen.

»Madoc!«, rief ich. »Lass ihn los! Wir sind nicht deswegen hier.«

Madoc stieß einen animalischen Laut aus, der mir bis in die Knochen hallte. Ein Teil von mir wollte, dass er Dax in Stücke riss, aber das würde den Krieg unvermeidlich machen. Wir hatten zu hart daran gearbeitet, eine Lösung zu finden, die dazu führen würde, dass weniger unschuldiges Blut vergossen wurde. Keiner von uns in diesem Kreis gehörte zu den Unschuldigen, aber wenn Madoc Dax auf diese Weise tötete, würde der Konflikt nicht unter uns bleiben. Er würde sich über diese beiden Rudel hinaus ausbreiten und durch die Allianzen auf alle Wandler übergreifen.

Ich war zwar keine Prophetin, aber man brauchte keine Gabe des Hellsehens, um zu wissen, dass die Folgen unseres heutigen Handelns katastrophal sein könnten, wenn wir die Situation nicht richtig angingen.

»Hör auf deine Gefährtin«, sagte Willow. »Lass ihn los! Das hier soll doch friedlich ablaufen, schon vergessen?«

Madoc fletschte seine Zähne, sein ganzer Körper war angespannt.

»Ich gehe nicht mit ihm mit, das weißt du.« Ich streckte meine Hand in Madocs Richtung aus, aber ich wagte nicht, mich Dax zu nähern. Ich kannte ihn zu gut, um mich in eine Falle locken zu lassen. Solange ich bei den anderen stand, würde er mich nicht schnappen können.

Madoc setzte Dax auf den Boden ab. Der Shadow-Alpha hustete und röchelte, als er wieder zu Atem kam. Er sah zu mir auf und ein böses Lächeln breitete sich auf seinen Lippen aus. Ich wandte meine Aufmerksamkeit von ihm ab und konzentrierte mich stattdessen auf meinen Gefährten, der wieder auf mich zukam. Plötzlich stürzten sich die drei Wandler, die ich nicht kannte, auf Madoc und rammten ihm alle drei gleichzeitig silberne Klingen in den Rücken.

Meine Augen weiteten sich und ich schrie auf, als ich nach vorn rannte, um meinen Gefährten zu verteidigen. Instinktiv griff ich nach dem Messer an meinem Fußgelenk und stürzte mich auf sie. Madoc fiel nach vorn und landete auf dem Boden, die drei Klingen steckten noch immer in seinem Rücken. Ich wollte zu ihm gehen, um das, was wahrscheinlich Fae-Eisen war, aus seinem Körper zu entfernen, aber die anderen drei Wandler richteten ihre Aufmerksamkeit auf mich.

Hinter mir hörte ich das Geräusch von Fäusten gegen Fleisch, gefolgt von Grunzen und Schreien. Ich wusste, dass die anderen auch kämpften, aber ich konnte mich nicht umdrehen, um zu sehen, was bei ihnen vor sich ging. Einer der drei Wandler entfernte sich und ging auf den Kampf zu, den ich nicht sehen konnte, sodass ich noch zwei von ihnen ausschalten musste, bevor ich Madoc helfen konnte. Sie hatten zwei weitere Klingen in der Hand und waren bereit, mich auf die gleiche Weise anzugreifen, wie sie meinen Gefährten erledigt hatten. Mein Herz fühlte sich an, als wäre es in Stücke gerissen worden, aber wenn ich ihm helfen wollte, musste ich zuerst die Bedrohung beseitigen.

»Feiglinge!«, schrie ich und stürmte vorwärts. Ich duckte mich gerade, als einer der beiden Wandler mit seinem Messer nach meinem Kopf schlug. Er verfehlte mich und ich rammte ihm mein eigenes Messer in die Seite, ehe ich es wieder herauszog. Er stöhnte und bedeckte die Wunde mit seiner Hand, dann schlug er blindlings mit seiner eigenen Waffe in meine Richtung, aber er war von meinem Angriff angeschlagen. Als er auf dem Boden landete, verpasste ich ihm einen Tritt und wandte mich sofort meiner anderen Bedrohung zu. Ich wusste, dass der erste Wandler nicht lange am Boden bleiben würde, aber der andere Wandler war bereits auf dem Weg zu mir.

Er war schlauer in seinem Angriffsverhalten und duckte sich tief, sodass ich kaum Gelegenheit hatte, zur Seite zu springen. Seine Klinge erwischte mich an der Seite, aber er schaffte es nur, durch mein T-Shirt zu schneiden. Er stürzte sich wieder auf mich und fuchtelte wild mit der Klinge herum. Der andere Wandler war wieder auf den Beinen und beide kamen auf mich zu. Scheiße! Ich brauchte Hilfe, aber ein kurzer Blick zu meinen Freunden sagte mir, dass ich keine bekommen würde.

Die beiden Wandler näherten sich vorsichtig. Keiner von ihnen sah so aus, als wüsste er, wie man mit einem Messer umgeht, nicht, dass ich im Umgang mit einem Messer ausgebildet worden wäre. Sie waren Shadows wie ich, aber ich kannte sie nicht. Sie waren älter, also könnten sie im Rudel aufgewachsen oder auch erst später dazugekommen sein. Wenn sie im Rudel aufgewachsen waren, wusste ich, wie sie trainiert worden waren. Wir hatten gelernt, in menschlicher Gestalt mit Fäusten und Füßen zu kämpfen, und ich wusste, dass die meisten Wandler in meinem Rudel sich als Wölfe, wenn sie ihre Zähne und Klauen benutzen konnten, wohler fühlten. Es musste doch einen Weg geben, das zu meinem Vorteil zu nutzen.

Beide griffen an, und ich drehte mich, um dem ersten Messer auszuweichen, und tauchte dann ab, um quer über den Oberschenkel meines Angreifers zu schneiden. Er schrie auf und taumelte, sodass ich Zeit hatte, seiner Faust zu entkommen, aber der zweite Wandler war schon an mir dran. Sein Messer fuhr über meinen Oberarm und hinterließ eine brennende Spur, als es durch meine Haut schnitt. Ich schrie vor Schmerz auf, als sich der sengende Schmerz von der Berührungsstelle durch meinen Arm ausbreitete. Jedes andere Messer, jedes andere Material hätte schon wehgetan, aber das Gefühl, als das Eisen in meine Blutbahn eindrang, war ein ganz anderes Niveau. So einen Schmerz hatte ich noch nie gespürt.

Mein Angreifer grinste mich an und genoss den Schmerz, den er verursacht hatte. »Dreckige Fae-Schlampe. Du hast Glück, dass der Alpha dich lebend will«, höhnte er.

Keuchend und meinen verletzten Arm umklammernd, wurde ich bei seiner Bemerkung hellhörig. Die beiden hatten es nicht auf tödliche Schläge abgesehen, also wollten sie mich nur ablenken. Ich riskierte einen Blick auf Madoc, der immer noch auf dem Boden lag. Ich musste die Messer aus ihm herausholen, und jetzt wusste ich, dass ich nicht in Lebensgefahr schwebte.

Ich warf mein Messer auf den Boden und hob meine Hände in die Luft. »Ich bin unbewaffnet.« Meine beiden Angreifer sahen verwirrt aus und als sie sich gegenseitig anschauten, rannte ich zu Madoc. Ich ging neben ihm auf die Knie, zog alle drei Messer aus und warf sie so weit weg, wie ich konnte, damit sie keinen weiteren Schaden anrichten konnten. Das Blut strömte aus den offenen Wunden und ich wusste, dass er dringend Heilung brauchte. Ich holte eines der Päckchen mit den Heilkräutern, die Willow und ich gemacht hatten, aus meiner Tasche und schüttete sie über seinen Rücken, in der Hoffnung, dass etwas davon auf den Verletzungen landete. Ich hatte kaum Zeit, den Beutel zu leeren, als mich die beiden Wandler von Madoc wegzerrten.

Ich zischte vor Schmerz und riss meinen verletzten Arm weg. »Ich komme mit euch. Aber lasst den Arm los.«

Zu meiner Überraschung ließ der eine Wandler meinen Arm los, während der andere meinen unverletzten Arm festhielt.

Ein schweres Gewicht setzte sich tief in mir fest und ich blickte zu Madoc. Warum war er immer noch ohnmächtig? Ich musste hoffen, dass das, was ich getan hatte, genug war. Das Eisen war weg, und die Kräuter lagen auf ihm, aber er war immer noch nicht aufgewacht. Was hatten sie mit ihm gemacht?

Ich hatte schon mal gesehen, wie er von Fae-Eisen verletzt wurde. Ich hatte gesehen, wie er mehr als das ertragen musste. Er sollte wach sein. Das Einzige, was mich davon abhielt, komplett in einem Wutanfall zu explodieren, war die Tatsache, dass ich sehen konnte, wie sich sein Rücken beim Atmen hob und senkte. Ein leeres Gefühl beherrschte meine Brust, den Ort, an dem meine Wölfin oder meine Magie sein sollte. Wir mussten hier weg, weg von den Schutzwällen, die uns daran hinderten, unsere Gaben einzusetzen.

Ich ließ zu, dass der Wandler mich festhielt und an meinem Arm zog, weg von Madoc. Ich hätte mich wehren können, ich hätte versuchen können, sie zu bekämpfen, aber ich wusste, dass sie nicht vorhatten, mich zu töten. Madoc war in Gefahr und meine anderen Freunde auch. Es war ausgeschlossen, dass sie dieselbe nette Behandlung, wie ich erhalten würden. Die Wandler, die die anderen angriffen, waren wahrscheinlich darauf aus, sie zu töten. Ich musste der Sache ein Ende setzen, bevor jemand verletzt wurde. Oder schlimmer.

Mein Entführer riss mich herum und ich bekam den Rest des Kampfes zu sehen. Dax hatte ein Messer an Tashas Kehle und Xander lag bewusstlos auf dem Boden, mit eisernen Handschellen um seine Handgelenke und einem Knebel in seinem Mund. Fuck, Dax hatte sich vorbereitet.

Willow, Holden und Maverick kämpften gegen die anderen drei Wandler, die Dax mitgebracht hatte. Sie schienen sich ebenbürtig zu sein, während die Fäuste flogen und Schläge ausgetauscht wurden. Es war wie bei einem der Kämpfe im Howler. Eine handfeste Schlägerei, die so lange dauerte, bis jemand zu müde war, um weiterzumachen, oder bis jemand k. o. geschlagen wurde. Das musste aufhören. Das war nicht der Plan. Warum hatte Xander Dax nicht herausgefordert?

Panik überkam mich. Ging es Kate gut? Hatte sie es überhaupt zurück zu den Fringes geschafft? Was, wenn sie mit Xander gesprochen hatte und er sie abgewiesen hatte? Alles geriet aus den Fugen. Ich musste etwas tun.

Obwohl sie in Dax’ Gewalt war, wirkte Tasha ruhig und entschlossen. Sie nickte mir leicht zu, und ich war mir sicher, dass sie mir ihre Gedanken schickte. Sie wollte, dass ich Dax aus der Fassung brachte. Um zu sehen, wie weit ich ihn an den Rand des Wahnsinns treiben konnte. Es war kein schlechter Plan, aber es war riskant, solange sie in seinem Griff war. Das Messer an ihrer Kehle war wahrscheinlich aus Fae-Eisen. Und selbst wenn nicht, ein durchtrennter Hals war nichts, was ein Wandler heilen konnte, egal aus welchem Metall die Klinge gefertigt war. Ihre Augen weiteten sich. Tu es!, schienen sie zu schreien.

Ich schob meine Angst beiseite und schaute Dax in die Augen. Er grinste, als ob er die ganze Zeit darauf gewartet hätte.

»Lass sie gehen, Dax. Es geht hier nicht um sie. Es geht um keinen von ihnen«, sagte ich.

»Du hast recht«, sagte er, sein Tonfall war beunruhigend ruhig. »Stopp!«

Der Wandler, der meine Arme umklammerte, erstarrte an Ort und Stelle und die drei, die meine Freunde angriffen, hörten auf zu kämpfen. Willow schlug dem Mann vor ihr ins Gesicht, bevor sie von ihm wegging. Er knurrte sie an, schlug aber nicht zurück.

»Lass sie los, Dax!«, rief ich. »Das sollte eine diplomatische Verhandlung sein. Was zum Teufel stimmt nicht mit dir? Hier geht es doch gar nicht um sie. Und erst recht nicht um irgendwelche wilden Wölfe.«

Er lachte. »Ich weiß, dass du weißt, wer sie ist. Und Hut ab, dass du sie gefunden hast. Sehr beeindruckend. Du wolltest, dass Xander sich gegen mich wendet, richtig? Das war dein eigentliches Ziel. Du dachtest, wenn er sie lebend sieht, würde er sich dir anschließen. Für dich kämpfen. Zu zweit, mit eurer Kraft, wärt ihr unaufhaltsam. Ich hatte vor, die Eisenfesseln gegen dich einzusetzen, aber ich bin ja flexibel. Also, jetzt sind Xander und dein Gefährte raus. Was ist dein nächster Schritt, Schatz?«

Meine Brust zog sich zusammen. Ich wollte ihn unbedingt fragen, was sie mit Madoc gemacht hatten, aber das würde Dax ein Druckmittel in die Hand geben. Es kostete mich all meine Willenskraft, nicht zu ihm hinüberzuschauen, um sicherzugehen, dass er noch atmete. Die Verbindung zwischen uns schien im Hintergrund zu summen, also wusste ich, dass er im Moment sicher genug war. Wenn ich deutlich machte, wie viel er mir bedeutete, konnte Dax seine Schergen schicken, um sein Leben zu beenden. Der einzige Grund, warum Madoc noch am Leben war, war, dass Dax nicht verstand, wie intensiv und alles verzehrend ein Gefährten-Band ist. Er hatte keine Ahnung, dass ich alles tun würde, um meinen Gefährten zu retten.

»Wenn das eine Sache zwischen uns ist, lässt du sie gehen. Wir beide müssen niemand anderen mit reinziehen«, sagte ich.

»Das habe ich schon bei unserem letzten Treffen versucht. Weißt du noch, wie das ausgegangen ist? Deine Magie funktioniert bei mir nicht mehr«, sagte er.

Ich breitete meine Arme von meinem Körper weg aus. »Magie funktioniert hier drinnen bei keinem von uns.«

»Stimmt. Ich nehme an, ich hätte all diese Tränke nicht gebraucht, wenn wir nur hier drin wären«, sagte er. »Aber ich hatte nicht vor, dich zu unterschätzen. Den Fehler habe ich schon bei Xander gemacht.« Er warf einen bösen Blick auf den gefesselten, ohnmächtigen Halb-Fae am Boden.

Wie ich hatte auch Xander eine starke Kraft. Sie übertraf die unserer Gefährten bei Weitem. Ich blickte zu Tasha und der Schmerz über das, was sie ertragen musste, schnürte mir das Herz ab. Ihr Gefährte war so nahe. Nach all dieser Zeit war er in Reichweite, und sie konnte nicht zu ihm gehen. Sie musste innerlich im Sterben liegen.

»Was soll das alles, Dax?«, fragte ich. »Du hast die Umbras angegriffen und dann ein Treffen verlangt. Wir wissen beide, dass du nicht die Mittel für einen Krieg hast. Wir wissen beide, was es die Wandler kosten wird, wenn du so weitermachst.«

»Ich habe es dir gesagt«, sagte er. »Ich hole mir unsere Macht zurück. Vor tausend Jahren haben wir nicht im Verborgenen gelebt. Damit ist es jetzt vorbei«, sagte er.

»Die Menschen sind uns zahlenmäßig tausend zu eins überlegen. Glaubst du wirklich, sie würden uns nicht einfach nur zum Spaß jagen?« Ich schüttelte den Kopf. Es gab eine Menge Gründe, warum wir uns versteckt hielten, und Dax war nicht dumm. Aber er hatte Wahnvorstellungen.

»Wir sind stärker als sie. Besonders du. Du könntest tausend mit einem Lichtblitz erledigen«, sagte er.

»Die anderen Wandler werden das niemals unterstützen«, sagte ich.

»Ich möchte, dass du mich dabei unterstützt, Ivy. Denn ich will dich nicht verletzen. Ich will dich an meiner Seite haben. Du wirst meine Königin sein. Wir werden zusammen regieren.« Er klang so verwirrt. Wie konnte er nur an so etwas glauben?

»Dax, du brauchst Hilfe«, sagte ich. »Die Ältesten haben dir gesagt, dass das eine schreckliche Idee ist, denn das ist es auch. Es ist nicht machbar!«

»Ich habe die Ältesten getötet. Die Shadow-Ältesten. Die Tari-Ältesten. Und ich werde die Ältesten der Umbras und der Senka töten und jeden, der mich infrage stellt«, sagte er.

Heilige Scheiße. Er war noch gestörter, als ich dachte. »Dax, wie konntest du das tun?«

Ich hörte ein leises Knurren und sah, wie Maverick nervös wurde. Wenn er sich wandeln könnte, wäre er jetzt in Wolfsgestalt.

Tasha quietschte und ich bemerkte, dass die Klinge noch fester gegen ihre Kehle drückte. Ein Rinnsal Blut lief ihren Hals hinunter.

»Du hast zwei Möglichkeiten.« Dax beobachtete mich aufmerksam. Mein Puls raste und mein Mund wurde trocken. Ich wusste, worauf er hinauswollte. »Du kannst mir helfen, die Wandler an ihren rechtmäßigen Platz zurückzuführen, oder ich werde deine Freundin töten.«


Kapitel 27


Dax’ Fingerknöchel waren weiß, weil er den Griff des Messers so fest umklammerte. Tashas Unterlippe zitterte einen Moment lang, dann schluckte sie und hob ihr Kinn. »Mach schon und tu es. Lass ihn nicht gewinnen, Ivy.«

Ich konnte nicht zulassen, dass er Tasha tötete, aber ich konnte auch nicht zustimmen, mit ihm zu gehen. Ich könnte lügen. Ich könnte sagen, dass ich ihm half, und dann hinter die Barriere fliehen. Ich würde meine Magie zurückbekommen und mich verteidigen können. Wenn er mir folgte, konnte ich es vielleicht beenden. Vielleicht hatte das Mittel, das er zu seinem Schutz genommen hatte, nachgelassen.

Vielleicht würde er sie aber auch einfach umbringen.

Wenn ich nicht vorhatte, mein Wort zu halten, konnte ich mich nicht darauf verlassen, dass er sein Wort halten würde. Wir spielten ein gefährliches Spiel. Eines, von dem wir wussten, dass wir beide dabei verlieren würden.

»Wenn du sie gehen lässt, bin ich bereit, dir zuzuhören«, sagte ich. »Ich werde mit dir gehen und mir deine Pläne anhören.«

»Nicht gut genug«, sagte er. »Aber du würdest sie wahrscheinlich opfern, oder? Ich meine, Xander würde dich in Stücke reißen, wenn er aufwacht, aber du hättest nicht einmal ein schlechtes Gewissen, sie in den Tod zu schicken.«

»Das ist nicht wahr«, sagte ich.

Er lachte spöttisch. »Ich weiß, dass du nicht die geringste Reue für die Leben empfindest, die du genommen hast.«

»Nein, du irrst dich«, sagte ich. »Bitte, lass sie gehen.«

»Ich irre mich nicht. Ich kenne dich. Besser als du dich selbst kennst. Du und ich, wir sind aus dem gleichen Holz geschnitzt. Ich habe es in der Nacht gespürt, als wir gekämpft haben. Du hättest mich umgebracht, wenn ich dich gelassen hätte.« Er ließ das Messer sinken und schob Tasha beiseite.

Ich atmete zittrig und erleichtert aus.

Willow stürmte vor, schnappte sich Tasha und führte sie zu der Gruppe, mit der ich gekommen war.

»Es würde dir nichts ausmachen, sie zu töten.« Dax nickte den Wandlern zu, die neben meinen Freunden standen. Drei von ihnen gingen weg und ließen die zwei, die mich festgehalten hatten, zurück, um die anderen zu bewachen. Als ich erkannte, wohin sie gingen, blieb mir fast das Herz stehen.

»Ich habe zugestimmt, mit dir zu gehen«, sagte ich. »Ruf sie zurück!«

»Wohl eher nicht. Weißt du, solange du diese Verbindung zu ihm spürst, wirst du nie frei sein, deine wahren Gefühle für mich wahrzunehmen«, sagte Dax.

»Du bist verrückt«, rief ich. »Da war nie irgendwas zwischen uns! Es war ein falsches Band, du Psychopath.«

Die Wandler näherten sich Madoc, und ich konnte nicht tatenlos dastehen. Es war mir egal, was Dax mir oder den anderen antun würde, ich konnte nicht zulassen, dass meinem Gefährten noch mehr Leid zugefügt wurde.

Ich sprang um die sich langsam bewegenden Wandler herum, ließ mich neben Madoc fallen und warf mich über ihn. »Zurück!«

»Och, ist das nicht süß?«, lächelte Dax.

»Ich werde euch allen die Kehle rausreißen, wenn ihr ihm auch nur ein Haar krümmt«, zischte ich.

»Das würde ich ja fast gerne sehen«, sagte Dax. »Sollen wir sie testen?«

Seine Gefolgsleute lachten und aus dem Augenwinkel bemerkte ich, dass die verbliebenden Wandler zu uns herüberkamen. Meine Freunde waren unbewacht. Jetzt raste mein Herz aus einem ganz anderen Grund.

Ich warf Willow einen Blick zu, aber sie brauchte die Aufforderung gar nicht. Sie und Tasha waren schon unterwegs, in Richtung Xander.

Ich musste Dax weiter ablenken. »Du magst Deals, Dax. Ich kenne dich. Du lebst und stirbst für Versprechen und Abmachungen. Mach einen mit mir. Um sein Leben zu verschonen. Bitte.«

Dax hob überrascht eine Augenbraue. »Ich habe nicht mit einem Bitte gerechnet. Aber ich mag es, eine Frau betteln zu hören.«

Widerlich. Genau wie Erwin. Vielleicht hatte Dax recht. Vielleicht empfand ich keine Reue für seinen Tod.

Auch wenn sich Wut in mir aufbaute, schluckte ich meinen Stolz hinunter. Ich konnte mitspielen, wenn es meinen Freunden etwas Zeit verschaffte. Ich konnte das tun, um Madoc zu retten. Um einen Krieg zu verhindern.

»Dax, ich flehe dich an, wenn dir jemals etwas an mir gelegen hat, bitte. Bitte, lass ihn leben«, sagte ich.

Er kniete sich neben mich und hob mit seinem Zeigefinger mein Kinn an. Ich unterdrückte den Schauer, der mich bei seiner Berührung durchfuhr. Ich wollte ihn in Stücke reißen, ihn bluten sehen. Aber ich hatte keine Waffe, keine Magie und war in der Unterzahl. Selbst bei diesen Chancen hätte ich es versucht, wenn nur mein Leben auf dem Spiel gestanden hätte. Aber hier ging es nicht nur um mich. Es ging um Madoc. Ich war schon zu weit gekommen, um ihn jetzt zu verlieren.

»Sag mir, was du mir für sein Leben geben würdest«, sagte Dax.

Ein Kloß stieg in meinem Hals auf und ich erschauderte angesichts der Intimität in seinem Ton. Es war nicht schwer zu erkennen, was er im Sinn hatte.

Seine Wandler lachten. »Lass sie auf die Knie gehen«, sagte einer von ihnen.

»Ja, sie soll dir so zeigen, was sie für dich tun wird«, sagte ein anderer.

Am liebsten hätte ich ihnen allen in die Fresse gehauen.

»Und? Was wird es sein, Schatz?«, säuselte er.

»Eine Alpha-Herausforderung.«

Ich holte tief Luft und drehte meinen Kopf zur Seite, wo ich Xander hinter Dax stehen sah. Mir kamen die Tränen, als ich ihn erblickte, lebendig, auf den Beinen und gesund. Ich hatte keine Ahnung, wie Willow es geschafft hatte, ihn so schnell zu heilen, aber ich wollte es auch nicht infrage stellen.

Dax riss seinen Blick von mir los und richtete sich auf. Seine Hände ballten sich zu Fäusten, als er sich langsam zu Xander umdrehte. »Was hast du gesagt?«

»Du hast mich gehört. Ich verlange eine Alpha-Herausforderung. Das Shadow-Rudel gehört mir.«

»Das kann nicht dein Ernst sein«, sagte Dax. »Du hast keine Chance gegen mich, und das weißt du auch. Du kannst deine Fae-Magie nicht einsetzen. Nur Wölfe, schon vergessen?«

»Ich weiß, was ich tue«, sagte Xander.

»Ich muss nicht gegen dich kämpfen«, sagte Dax. »Du bist ja nicht mal ein richtiger Wolf.«

»Das spielt keine Rolle«, schnauzte ich. »Schon gar nicht bei den Shadows, und das weißt du verdammt gut.«

Dax’ Hand zuckte, dann rannte er los und schnappte sich Tasha, bevor jemand reagieren konnte. Er war schnell, aber dieses Mal hatte er keine Waffe dabei. Tasha biss in seinen Arm, und Dax ließ sie mit einem Aufschrei los. Er verpasste ihr eine Ohrfeige, aber Holden zog sie zurück und er und Maverick stellten sich zwischen Dax und Tasha.

Xander knurrte, eine tödliche Warnung. »Wenn du meine Gefährtin noch einmal anfasst, werde ich nicht warten, bis wir uns wandeln können. Dann werde ich dich auf der Stelle töten.« Er hob seine Hände und zeigte die Funken der Magie in seinen Handflächen.

Meine Augen weiteten sich. Wie machte er das nur? Dieser Ort sollte doch frei von Magie sein. Ich hatte keine Reaktion gespürt, als ich wütend geworden war.

Schnell schaute ich zu Madoc. Er atmete noch, und das Blut aus seinen Wunden war zum Stillstand gekommen. Ich wusste immer noch nicht, warum er bewusstlos war, aber im Moment war er so sicher, wie es nur ging. Und er würde noch sicherer sein, wenn ich meine Magie einsetzen könnte.

Ich stand auf und ging näher an Xander heran. Als ich den Abstand zwischen uns verringerte, schien die vertraute Anziehungskraft, die ich von ihm spürte, meine eigene Magie zu entzünden, wie ein Funke, der auf Benzin geworfen wird. Sie hatte geschlummert, aber jetzt brodelte sie unter der Oberfläche.

Wärme breitete sich in meinem Bauch aus und stieg über meine Brust bis in meine Arme. Meine Hände glühten, vertraute Funken wie kleine Blitze tanzten auf meinen Händen. »Gib mir nur einen Grund, Dax.«

Seine Oberlippe kräuselte sich, und er fletschte die Zähne. »Das hier ist ein heiliger Ort. Ihr entweiht ihn mit eurer Magie.«

»Und eine Alpha-Herausforderung ist absolut«, sagte Maverick. »Du wirst sie annehmen oder wir werden dich eigenhändig entfernen.«

»Du kannst es mit ihm aufnehmen«, sagte einer von Dax’ Wandlern. »Du bist ein echter Wolf. Er ist ein Mischlingsköter.«

»Wenn er ein echter Wolf ist, dann wähle ich nur zu gerne den Köter«, schnauzte ich.

Der Wolf, der Dax helfen wollte, knurrte. Ich richtete meine Magie auf ihn. »Hast du mir irgendwas zu sagen?«

»Nimm sie weg. Keine Magie bei einer Alpha-Herausforderung«, sagte Dax. »Raus aus dem Schutzbereich. Sofort. Du und ich. Keine Magie. Keine Verstärkung. Nur wir zwei.«

Ich wusste, warum Dax es jetzt tun wollte. Er hatte Xander mit dem Fae-Eisen geschwächt, aber Xander sah nicht so aus, als würde es ihm etwas ausmachen.

»Lasst uns gehen«, sagte Maverick.

Ich schloss meine Handflächen und sandte die Magie weg. »Bevor wir gehen, musst du mir sagen, was du mit Madoc gemacht hast.«

Dax grinste. »Gefällt dir das? Wir haben etwas Neues getestet. Es hat sich herausgestellt, dass Asche für Fae noch tödlicher ist als Eisen. Viel Glück bei der Suche nach den ganzen Spänen.«

Ich stürmte auf ihn zu, aber Holden packte mich und hielt mich davon ab, ihn anzugreifen. »Das ist nicht der richtige Zeitpunkt. Wir kriegen das schon hin. Aber er ist jetzt Xanders Problem.«

»Wenn ich das hier gewonnen habe, komme ich dich holen«, sagte Dax. »Vielleicht ist dein Gefährte dann schon tot und wir beide können wieder so sein wie früher.«

»Du hast verdammte Wahnvorstellungen«, fauchte ich.

Er grinste, dann drehte er sich um und folgte seinen Verbündeten von der Lichtung zum Rand der Schutzwälle. Maverick heftete sich an ihre Fersen.

»Kommst du?«, fragte Tasha. Sie und Xander standen neben mir, die Hände ineinander verschränkt. Es sah fast so aus, als ob keine Zeit zwischen ihnen vergangen wäre, aber ich wusste, dass sie so viel nachzuholen haben würden.

»Ich möchte dich da draußen haben«, sagte Xander. »Aber ich verstehe, wenn du hierbleiben musst.«

Ich warf einen Blick von Xander zu Madoc.

»Machen wir das jetzt, oder was?«, rief Dax.

Tasha drückte meine Schulter, dann gingen sie und Xander weg.

Willow ergriff meine Hand. »Geh! Unterstütz deinen Freund. Ich werde Madoc beistehen.«

»Ich kann ihn nicht verlassen«, sagte ich.

»Doch, kannst du. Sie brauchen dich dort«, sagte er.

»Hast du nicht gespürt, was passiert ist, als ihr beide nebeneinanderstandet?«, fragte sie mit leiser Stimme.

Ich habe etwas gespürt, aber wie konnte sie das wissen? »Ich spüre immer etwas, wenn ich in seiner Nähe bin. Wie eine Rudelverbindung. Das muss einfach nur so ein Fae-Ding sein.«

»Spürst du das auch bei anderen Fae?«, fragte sie.

Ich schüttelte den Kopf. Weder bei Tasha noch bei einem der anderen wilden Wandler habe ich das gespürt.

»Ich weiß nicht, was es war, aber es war eine Flut von Magie. Ich konnte sie beinahe schmecken. Ich weiß nicht, ob das etwas zu bedeuten hat, aber ich glaube, du musst dabei sein«, sagte sie. »Ich schwöre dir, ich werde alles tun, damit Madoc wieder auf die Beine kommt und so schnell wie möglich bei dir sein kann.«

Holden hatte uns schweigend beobachtet. Er räusperte sich und streckte seine Hand aus. »Er würde wollen, dass du gehst. Und er würde ganz sicher nicht wollen, dass du ihn so siehst, verdammt.«

Mein Herz zerbrach fast, aber ich beugte mich hinunter und küsste Madocs Stirn. Sie war feucht vor Schweiß. Mit zugeschnürter Kehle und brennenden Augen kämpfte ich gegen die aufsteigenden Tränen an. Ich nahm Holdens wartende Hand an und ließ mich von ihm hochziehen.

Wir gingen schweigend weiter, bis wir die Barriere passierten. Tränen liefen mir über die Wangen. »Er hätte mich nicht dort liegen lassen.«

»Doch, das hätte er und das hat er auch schon. Er weiß, dass du auf dich selbst aufpassen kannst, und er weiß, dass manchmal die Pflicht ruft. Aber er würde auch alles stehen und liegen lassen, um an deiner Seite zu sein. Und er weiß, dass du dasselbe tun würdest. Im Moment ist er in Sicherheit und Willow hat recht. Irgendetwas zwischen dir und Xander ist unnatürlich. Ich weiß nicht, was es ist, vielleicht ist es nur so ein Fae-Ding, aber er braucht dich im Moment. Wenn er gewinnt, gewinnen wir alle«, sagte Holden.


Kapitel 28


Es dauerte nicht lange, bis wir den Rest der Wandler, die mit uns hierhergekommen waren, entdeckten. Nur war die Gruppe viel größer, als wir gedacht hatten. Ich erstarrte, als ich bemerkte, dass sich einige bekannte Gesichter aus meinem alten Rudel mit den Ältesten von Umbra und den wilden Wölfen herumtrieben. Es waren jetzt auch mehr wilde Wölfe da als ursprünglich auf dem Umbra-Anwesen.

Ich suchte die Gruppe nach Anzeichen von Waffen oder Bedrohungen ab, aber alle schienen nur zu warten. Als wir uns näherten, teilten sie sich und zogen sich in einen Halbkreis zurück. Sie wussten bereits, warum sie hier waren. Sie wussten, dass es eine Alpha-Herausforderung geben würde, und sie waren gekommen, um zuzusehen. Aber wie hatten sie es herausgefunden?

Ein Flüstern folgte uns und die Blicke richteten sich auf uns, bevor sie zu Dax zurücksprangen, der ein paar Meter entfernt wartete. Die Gruppe schien uns komplett zu verschlucken und bildete einen Ring um uns. Maverick fand einige seiner Leute und gesellte sich zu ihnen in die Menge, während ich mit Tasha, Xander und Holden zurückblieb. Dax grinste von dort, wo er mit seinem Gefolge stand, und sein wilder Blick war immer noch nicht verschwunden. Es war zu viel für mich, um dem standzuhalten. Ich musste meinen Blick losreißen.

Da ich nicht wollte, dass er wusste, dass er mich verunsichert hatte, schaute ich zielstrebig durch die Menge. Kate musste hier irgendwo sein. Ihr Gesicht war nicht in der Gruppe zu sehen, aber ich entdeckte ihre Eltern. Beide standen am Rand, Kates Mom hatte die Hände vor der Brust verschränkt und beobachtete mich mit gerunzelter Stirn. Ich glaubte Kate, als sie mir sagte, dass sie nicht wusste, was in den Kräutern war, aber ihre Mutter war diejenige, die den Tee zubereitet hatte, und sie hätte niemals ein Rezept auf der Grundlage der Worte eines anderen gemacht, ohne zu wissen, was es bewirkte.

Ich verzog das Gesicht und hasste das unangenehme Gefühl in meiner Magengrube. Ich war mir nicht sicher, wie ich sie ansprechen sollte. Kates Mom war in meiner Kindheit immer nett zu mir gewesen und hatte mir und Kate geholfen, auf eigenen Füßen zu stehen, als wir in unsere eigene Wohnung gezogen waren. Im Moment hatte das nicht die höchste Priorität, denn wenn sie hier waren und die anderen Shadows auch, musste Kate erfolgreich gewesen sein. Sie musste diejenige sein, die es allen erzählt hatte. Aber wo war sie?

Ein Rumpeln ging durch die Menge, als Dax sich in die Mitte des Kreises bewegte. Ich sah ihm halb zu, während ich meine Suche nach meiner besten Freundin fortsetzte. Da Madoc immer noch verletzt war und Kate vermisst wurde, war ich nicht so konzentriert, wie ich sollte. Xander würde mich brauchen. Ich wusste nicht, ob ich das wirklich glaubte, aber Willow ließ es so überzeugend klingen. Wenn Kate hier war, würde sie mich finden. Es kostete mich all meine Willenskraft, aber ich konzentrierte mich darauf, Xander zu unterstützen.

Er und Dax starrten sich an, und es musste jemand gefunden werden, der die Herausforderung offiziell ausrief und überwachte. Normalerweise übernahm diese Aufgabe ein Ältester. Aber Dax hatte alle Shadow-Ältesten ausgeschaltet. Wusste sein Rudel das? Wussten sie, dass er für so viel Zerstörung verantwortlich war? Oder hatte er den Umbras oder jemand anderem die Schuld gegeben? Was hatte er während meiner Abwesenheit alles mit dem alten Rudel gemacht?

Ich spürte die Augen von Dax auf mir, als ich mich zu Xander umdrehte. Tasha war an seiner Seite und hielt immer noch seine Hand. Die beiden verdienten Zeit, um wieder aufzubauen, was sie verloren hatten, aber noch musste das warten. Sie musste ihn loslassen, während er um sein Leben und sein Rudel kämpfte. Ich fühlte mich schrecklich für das, was ich von ihm verlangt hatte, aber ich wusste, dass er ein besserer Alpha als Dax sein würde. Jeder würde ein besserer Alpha sein als Dax. Na ja, nicht wirklich. Cavan hatte mich das gelehrt. Aber Xander kümmerte sich um Menschen. Er hatte mir geholfen, so gut er konnte, auch wenn er sich und seine Gefährtin damit in Gefahr gebracht hatte.

»Du wirst ihn wieder herausfordern müssen. Hier draußen, vor allen Leuten.« Ich musterte ihn von oben bis unten und prüfte ihn auf oberflächliche Verletzungen. Abgesehen von den Striemen an seinen Handgelenken sah er relativ unversehrt aus. »Es tut mir leid, dass ich dich darum bitte. Besonders so kurz nachdem du Eisen an dir hattest.«

Xander ließ Tashas Hand los und trat einen Schritt näher an mich heran. »Er hat dir gesagt, was er getan hat, oder?« Ich spürte einen Energieschub und blickte nach unten, wo ich sah, wie Funken auf Xanders Händen tanzten. Unter Xanders ruhiger Fassade konnte ich die Anspannung in seinem Gesicht und das mörderische Glitzern in seinen Augen erkennen. Xander sah verdammt gefährlich aus. In seiner Gegenwart lag eine berechnende und gewalttätige Energie, und ich wusste, dass er sich im Kampf gegen Dax nicht zurückhalten würde.

»Das mit deinem Vater tut mir leid.« Es fühlte sich nicht nach den richtigen Worten an, aber es tat mir wirklich leid, auch wenn ihre Beziehung angespannt gewesen war.

»Mein Vater war nicht viel besser als die anderen, aber er hatte den feigen Tod, den Dax ihm und den anderen Ältesten bescherte, nicht verdient.« In seinem Tonfall schwang ein Knurren mit.

»Es tut mir so leid, dass ich nicht da war, um zu helfen.« Mein Herz schmerzte für Xander und für alle anderen in meinem Rudel. Sie hatten so viel durchgemacht und sie hatten etwas Besseres verdient. »Weiß der Rest des Rudels die Wahrheit?«

Xander nickte. »Aber niemand war mutig genug, den Mund aufzumachen.« Er warf einen Blick auf Tasha und sah dann wieder zu mir. »Selbst ich habe einen Rückzieher gemacht, wie ein Feigling. Ich stand daneben und habe nichts getan. Zumindest nicht bis heute, bis ich gesehen habe, dass du in Sicherheit bist.« Er lächelte Tasha an, und sie lehnte ihren Kopf an seine Schulter.

»Ich bin in Sicherheit. Und niemand wird uns wieder trennen. Ich werde nirgendwohin gehen«, sagte sie.

»Du hast getan, was jeder in deiner Lage tun würde. Du hast deine Gefährtin beschützt.« Ich reichte ihm meine Hand, und er nahm sie. Ein Energiestoß entflammte in meiner Handfläche, der von Xander in gleicher Weise erwidert wurde. Meine Augen weiteten sich, als ich spürte, wie sich unsere Magie vermischte. Es hätte gefährlich sein müssen, es hätte gefährlich sein können, aber das war es nicht. Ich wusste nicht, was es zu bedeuten hatte, aber ich wusste, dass Willow auf der richtigen Fährte war. Es gab eine Art Verbindung zwischen uns. Etwas, das uns unterschiedlich, aber auch gleich machte. Ich konnte es nicht erklären, aber ich konnte es fühlen.

Ich drückte seine Hand und ließ sie dann los. Ich wusste, dass er die seltsame Reaktion auch gespürt hatte, aber keiner von uns sagte etwas dazu. Wir konnten jetzt sowieso nicht mehr viel darüber nachdenken.

Tasha legte ihre Hand auf Xanders Schulter. Sie hob ihr Kinn an. »Es ist soweit.«

Dax’ Freunde waren endlich von seiner Seite gewichen und er stand ohne Shirt in der Mitte der Menge. Sein Blick war eisig, aber er hatte den gleichen verrückten, verstörten Blick, den ich gesehen hatte, als er die wilden Wölfe angegriffen hatte.

»Spar dir deine Magie!«, sagte ich. Die Herausforderung sollte ohnehin in Wolfsgestalt stattfinden, aber ich war mir nicht sicher, ob Dax mit schmutzigen Tricks spielen würde. »Er benutzt etwas, das die Magie blockiert.«

»Seit du weg bist, ist er noch schlimmer geworden. Er hat sich immer mehr von der Realität entfernt und ist dadurch viel gefährlicher geworden«, sagte Xander. »Es ist an der Zeit, seine Schreckensherrschaft zu beenden.«

»Ziehen wir das immer noch durch? Oder bist du zur Vernunft gekommen?«, rief Dax.

»Wir kämpfen«, rief Xander. »Alpha-Herausforderung um das Recht, das Shadow-Rudel anzuführen.«

Die Wandler um uns herum schwiegen, was die ganze Sache unwirklich erscheinen ließ. Normalerweise freuten sie sich über einen Kampf. Aber die typischen Jubelrufe und Wetten blieben aus. Es war, als ob sie wüssten, wie viel auf dem Spiel stand.

»Mein alter Freund. Ich hätte nie gedacht, dass du derjenige sein würdest, der mich verrät.« Dax umkreiste Xander. »Aber ich hätte wohl wissen müssen, dass es irgendwann passieren würde. Einem Fae kann man nicht trauen.«

Ein paar flüsternde Stimmen ertönten, und ich erschauderte. Xanders wahres Erbe war jetzt bekannt, und er würde sich nicht mehr verstecken können. Das könnte die Dinge für ihn verkomplizieren, wenn das hier vorbei war. Aber vielleicht auch nicht. Sogar die Umbra-Ältesten hatten jemanden mit Fae-Blut akzeptiert. Allerdings war ihre Alternative Cavan.

»Bringt sie hier weg«, sagte Holden und neigte seinen Kopf in Richtung Tasha.

Ich legte meinen Arm um Tasha und führte sie von der Mitte weg, rein in die Menge. Wir konnten zuschauen, aber wir konnten nicht mitmachen. Wenn wir uns einmischen würden, könnte das das Ergebnis des Wettkampfs gefährden. Die Regeln für eine Alpha-Herausforderung waren klar: Einer gegen einen, Wolfsgestalt, Kampf bis zum Tod oder bis ein Wandler aufgab. Ich glaubte, wir wussten alle, dass dies in jedem Fall ein Kampf auf Leben und Tod sein würde.

Aus dem Augenwinkel nahm ich eine Bewegung wahr und drehte mich um, um zu sehen, wie Kate mir hektisch zuwinkte, während sie sich durch die Wandler drängte. Mein Herz machte einen Sprung und ich stieß einen erstickten Laut aus, der irgendwo zwischen Erleichterung und Aufregung lag. Meine beste Freundin stürzte sich auf mich und zog mich in eine erdrückende Umarmung. Dann wandte sie sich an Tasha. »Ich bin so froh, dass ihr beide in Sicherheit seid.«

»Ich habe mir solche Sorgen gemacht«, sagte ich.

»Dax hatte seine Handlanger rund um die Uhr auf mich angesetzt. Ich konnte nicht einmal telefonieren. Ich konnte nichts tun, bis er weg war. Aber als er hierherkam, ließ ich alle wissen, was passieren würde. Oder zumindest, was wir hofften, was passieren würde. Ich konnte nicht einmal mit Xander sprechen. Ich bin so froh, dass du zu ihm durchgedrungen bist.« Sie blickte in Richtung des Kreises, in dem sich die beiden Wandler gegenseitig anstarrten.

»Du hast ihn nie gefragt?« Ich schaute wieder zu Xander. Die Entschlossenheit in seinem Gesicht sagte mir alles, was ich wissen musste. Er wollte das hier. Und er würde es sich holen. Meine Brust schwoll vor Stolz an. Es war besser so. Wenn er Dax zu Fall bringen und die Rolle des Alphas wirklich für sich beanspruchen wollte, dann würde er in diesem Kampf stärker sein.

»Das war also seine eigene Entscheidung«, sagte Tasha. »Er wird gewinnen. Wenn er das hier will, wird er einen Weg finden.«

Holden stellte sich zwischen die beiden Wandler. »Ich werde das hier heute leiten, wenn niemand etwas dagegen hat.«

Dax und Xander starrten sich gegenseitig an, aber keiner von ihnen wich zurück oder nahm Holdens Anwesenheit in irgendeiner Weise zur Kenntnis.

Ein Raunen ging durch die Menge, aber niemand meldete sich, um Holden in dieser Rolle zu ersetzen. Nach einigen Herzschlägen schien Holden schließlich zufrieden zu sein. Er ließ seinen Blick über die Menge schweifen, während er begann, die Regeln zu erklären. »Keine Einmischung von außen. Es wird nur in Wolfsgestalt gekämpft. Es ist ein Kampf auf Leben und Tod.«

Ich war nervös. Holden bot nicht einmal die Option an, dass man sich ergeben könnte. Wir wussten alle, dass es so ablaufen würde, aber ich hatte noch nie eine Situation erlebt, in der diese Möglichkeit nicht mal erwähnt worden war.

»Wo ist Madoc?«, fragte Kate.

Ich zuckte zusammen. »Hinter der Barriere. Dax und seine Freunde haben ihn mit Aschespänen angegriffen. Ich wusste gar nicht, dass sie diese Mittel haben. Willow ist bei ihm und versucht zu helfen.« Und ich habe ihn da liegenlassen. Mein Herz war schuldbeladen, und ich versuchte, mir einzureden, dass Willow besser zum Heilen geeignet war als ich.

»Vielleicht kann ich helfen. Vielleicht kann meine Mom helfen.« Kates Augen fanden meine. »Ich habe sie nach dem Tee gefragt. Sie wusste es. Sie sagte, Holden hätte ihr erklärt, dass sie dich umbringen würden, wenn sie denken, dass du deine Magie benutzen könntest. Ich weiß, dass es falsch war, aber ich glaube, sie hat es aus den richtigen Gründen getan.«

Das war mir im Moment alles egal. Wenn sie Madoc helfen konnte, war alles andere unwichtig. »Glaubst du wirklich, dass sie ihm helfen kann?«

Kate sah etwas überrascht aus, dass ich das andere Thema nicht einmal ansprach, aber sie nickte.

»Geh!« Ich gab ihr einen kleinen Schubs. »Nimm sie und geh! Direkt durch die Barriere, sie sind in einem Kreis aus Bäumen. Er ist dort mit Willow. Bitte beeil dich!« Kate nickte und bahnte sich dann einen Weg durch die Menge.

»Danke!«, rief ich ihr hinterher.

Auch wenn sie nichts tun konnten, half es mir, zu wissen, dass Willow nicht allein auf ihn aufpassen musste, bis ich zu ihm zurückkam. Bitte werd’ gesund! Ich konnte ihn nicht verlieren, nach allem, was wir durchgemacht hatten. Aber das reichte nicht. Wir wären noch immer nicht sicher, wenn Dax an der Macht bleiben würde.

Wenn Xander nicht gewann, würde das nie enden. Wir würden nie damit beginnen können, das Zerbrochene wieder aufzubauen. Und ich würde niemals sicher sein. Ich wandte meinen Blick zurück zum Ring, wo die beiden Wandler gerade ihre Klamotten zur Seite geworfen hatten. Tasha ergriff meine Hand und wir sahen schweigend zu, wie Xander und Dax sich in ihre Wolfsgestalt wandelten.


Kapitel 29


Holden trat zurück und die beiden massigen Wölfe umkreisten sich mit gefletschten Zähnen und aufgestellten Nackenhaaren. Ich spürte diese seltsame Verbindung zu Xander, als ob meine Magie seine erkannte, obwohl er in seiner Wolfsgestalt war.

Ich ignorierte es, da ich mir nicht sicher war, was es zu bedeuten hatte. Vielleicht würden wir das später herausfinden, oder vielleicht war es auch egal. Wenn er Dax nicht besiegen würde, hätten wir größere Probleme als ein seltsames Gefühl, das er möglicherweise nicht einmal selbst wahrnahm.

»Bitte sag mir, dass ich ihn nicht gerade wiedergefunden habe, nur um ihn wieder zu verlieren«, sagte Tasha.

Ich hielt meinen Blick auf die Wölfe gerichtet. »Er kann das schaffen. Er ist stärker, schneller und weniger emotional. Dax kämpft mit seinen Gefühlen, nicht mit Logik. Das ist seine größte Schwäche, aber das war mir bis zu diesem Moment nie bewusst.« Das war etwas, das wir beide gemeinsam hatten. Meine Gefühle hatten mich mehr als einmal überwältigt und dazu geführt, dass ich die Kontrolle über meine Magie verloren habe. Sie konnte meine Kraft nähren, aber sie war wild und unberechenbar, wenn ich mich von meinen Gefühlen leiten ließ. Genau wie bei Dax.

Er griff als Erster an, hob die Krallen und stürzte sich mit einem lauten Knurren auf Xander.

Xander drehte sich und warf Dax herum, bevor er sich auf ihn stürzte und seine Krallen in Dax’ Gesicht schlug. Der Alpha knurrte und schnappte mit dem Maul zu, wobei er den anderen Wolf nur knapp verfehlte. Xander stürmte nach vorn, um den anderen Wolf zu fixieren, aber Dax konnte sich losreißen und warf Xander dabei zu Boden.

Dax’ Wolf krallte sich an Xanders Hals fest und zerfetzte sein Fleisch. Blut floss und Xanders Wolf jaulte auf, bevor er die Aktion erwiderte und sich sein eigenes Stück Fleisch von Dax abriss.

Die beiden Wölfe kämpften weiter, krallten und bissen und wirbelten herum. Sie wechselten sich damit ab, wer in der Offensive war und wer am Boden lag. Sie waren ausgeglichener, als ich gehofft hatte, doch keiner von ihnen konnte den anderen besiegen. Das ging gefühlte Stunden so weiter, obwohl in Wirklichkeit nur Minuten vergangen waren. Ich wollte, dass es vorbei war, aber beide Wölfe sahen so aus, als würden sie immer noch nicht aufgeben. Sie waren beide zerkratzt und blutig, aber es gab keine Anzeichen dafür, dass sie ihren bösartigen Tanz verlangsamen würden.

Schließlich schritt Holden ein. »Die Regeln verlangen eine Pause, wenn der Kampf länger dauert. Geht zurück! Macht etwas Platz!«

Ich runzelte die Stirn. Das hatte ich noch nie bei einem Alpha-Wettkampf gesehen. Normalerweise waren sie immer so schnell vorbei. Tasha packte mich am Arm, aber ich sah nicht zu ihr hinüber. Ich wollte nicht, dass sie etwas in meinem Gesichtsausdruck lesen konnte. Ich hoffte, es würde als ungeduldig rüberkommen, aber ich begann mir Sorgen zu machen. Xander sah immer noch stark aus, aber Dax auch.

Die kämpfenden Wölfe lösten sich voneinander und standen sich gegenüber, während ihre Rücken in schweren Hecheln auf und ab gingen. Tasha grub ihre Fingernägel so fest in meinen Arm, dass ich Blut verlor. Ich sagte kein Wort und tat mein Bestes, um den Schmerz zu ignorieren. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie sie sich in diesem Moment fühlte. Wenn ich mit ansehen müsste, wie Madoc um sein Leben kämpfte, war ich mir nicht sicher, ob ich daneben stehen und nichts tun könnte.

Meine Gedanken flackerten kurz zu ihm und ich fühlte in mich hinein, um die Verbindung zwischen uns zu suchen. Ich schwor, dass ich ihn spüren konnte, und ich atmete erleichtert aus, kurz bevor Holden den Kampf wieder eröffnete.

Die Wölfe stürzten sich aufeinander, Zähne knirschten, Krallen blitzten. Frisches rotes Blut spritzte auf das verdichtete gelbe Gras. Obwohl sie beide verletzt waren, zeigten sie keine Anzeichen von Schwäche. Hielten sie sich zurück? Ich hatte wirklich geglaubt, dass einer von ihnen eine dominante Position einnehmen würde. Ich hatte gehofft, dass Xander die Führung übernehmen würde, aber ich war überrascht, dass keiner von ihnen das tat. Erholte sich Xander immer noch von dem Fae-Eisen? War das der Grund, warum seine Schläge jedes Mal gekontert wurden?

Sie trennten sich wieder, dieses Mal ohne Anweisung. Beide Wölfe schienen zu verschnaufen. Das war das erste echte Zeichen, dass sie müde wurden.

Ich riskierte einen Blick auf Tasha. Ihr Gesicht war blass, ihr Körper starr. »Er schafft das.«

Sie nickte, ohne ihren Blick von ihrem Gefährten abzuwenden. Knurren lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf den Kampf und ich hielt den Atem an, als ich sah, dass Dax Xander festhielt. Keuchen und ein paar entsetzte Laute drangen schließlich aus den fast schweigenden Zuschauern heraus. Als Xander den Griff brach, schien die Menge erleichtert aufzuatmen.

Das war es, worauf sie gewartet hatten. Deshalb waren sie so still gewesen. Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen, als mir klar wurde, dass sie alle hofften, Xander als Sieger zu sehen.

Je länger der Kampf dauerte, desto dichter schien die Menge zusammenzurücken. Sie wurden unruhig und das vereinzelte Gemurmel und die stille Ehrfurcht zu Beginn des Kampfes wurden von Minute zu Minute lauter. Sie waren es leid, ihren Favoriten geheim zu halten.

Rufe und Schreie ertönten, während die Wandler weiterhin versuchten, sich gegenseitig die Kehle herauszureißen. Die gedämpfte Menge vom Anfang klang jetzt wie die typischen Wandler. Mein Herz raste und ich wurde von der Aufregung des Augenblicks mitgerissen, auch wenn ich ein mulmiges Gefühl im Bauch hatte. Für die meisten dieser Wandler war das ein Teil des Lebens. Alpha-Herausforderungen kamen vor, auch wenn ich wusste, dass es selten war, dass der Alpha auf diese Art und Weise entfernt wurde. Bei den wenigen Alpha-Herausforderungen, die ich gesehen hatte, war der Alpha der Favorit. Dieses Mal waren es nur wenige, die johlten, als Dax die Oberhand gewann.

Ich riskierte es schließlich, meinen Blick vom Kampf abzuwenden und mich in der Menge umzusehen. Ich hätte sie schon früher abschätzen sollen, nur für den Fall, dass es irgendwelche Bedrohungen gab. Stattdessen sah ich, wie Geld die Hände wechselte und Menschen in Gruppen tuschelten. Die anfängliche Überraschung über die Veranstaltung und den ungewöhnlichen Ort hatte sich gelegt und nun verhielten sich die Wandler wie Wandler.

Irgendwie war das ein seltsam beruhigender Anblick, ein Gefühl von Normalität, das diesen Kampf weniger lebensgefährlich erscheinen ließ, als er war. Ich wollte einfach nur, dass es vorbei war und dass es so lief, wie wir es uns wünschten. Ich drückte Tashas Hand, während ich meine Aufmerksamkeit wieder auf den Kampf richtete. Es sah so aus, als ob Xander jetzt die Oberhand hatte. Dax bewegte sich etwas langsamer und konnte weniger von Xanders Angriffen ausweichen, während Xander immer noch häufiger auswich.

Ich war mir ziemlich sicher, dass Tasha neben mir den Atem anhielt. »Er wird gewinnen.« Ich war mir nicht sicher, ob ich das für sie oder für mich sagte, aber mit jeder Sekunde, die verstrich, musste ich mich daran erinnern, nicht selbst den Atem anzuhalten.

Die Menge keuchte auf, als Xander in sie hinein fiel und ein paar Wandler zu Boden warf. Der Kreis, der sich zusammengezogen hatte, dehnte sich wieder aus und gab den beiden Kämpfern mehr Platz.

Plötzlich schwoll eine überwältigende Welle des Schmerzes in mir an und meine Sicht wurde kurzzeitig schwarz. Ich spürte, wie sich das Band zwischen mir und Madoc straffte und verkrampfte, als sich eine weitere Schmerzwelle in meinem Kopf ausbreitete. Meine Knie knickten ein und Tasha fing mich auf, bevor ich zu Boden gehen konnte.

»Was ist los?«, fragte Tasha mit verzweifeltem Tonfall.

Nach Luft ringend richtete ich mich auf und konzentrierte mich für einen Moment auf das Band zwischen Madoc und mir. Es gab ein Echo des Schmerzes, aber das Band blieb stark. Irgendetwas hatte ihm unglaubliche Schmerzen bereitet, aber was auch immer es war, es schien vorbeizugehen. Ich schaute Tasha an, mein Mund war trocken.

»Ist es Madoc oder Xander?«, fragte sie.

Ich glaubte nicht, dass meine Verbindung zu Xander so stark war, aber ich wusste, dass es hier nicht um ihn ging, selbst wenn wir solch eine Verbindung hätten. Es ging um Madoc. Das Band erwachte plötzlich zum Leben, und Wärme durchströmte mich, als die angespannte Verbindung wieder zu dem wurde, was ich von ihr gewohnt war: stabil. Sie fühlte sich stark, vollständig und unversehrt an.

Dieses Band war in vielerlei Hinsicht noch ungewohnt, und ich lernte, indem ich einfach auf meinen Instinkt vertraute. Das war alles, worauf ich mich stützen konnte, denn niemand hatte es mir je erklärt, und Madoc und ich hatten keine Zeit gehabt, es selbst zu erforschen. Meine Schultern entspannten sich, und ich atmete erleichtert aus. »Madoc. Es ist etwas passiert, aber jetzt ist es besser.«

Sie sah nicht so aus, als würde sie mir glauben, aber sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Kampf zu und ich auch. Gerade noch rechtzeitig sahen wir einen großen Wolf vorpreschen. Dax’ Wolf, und der war nicht hinter Xander her. Hektisch suchte ich nach dem anderen Wolf, der eindeutig auf der anderen Seite des Kreises auf dem Boden lag.

»Xander!«, schrie Tasha und rannte auf ihn zu. Ich hielt sie fest. Sie konnte sich nicht einmischen.

»Steh auf, Xander!«, rief ich.

Alles geschah so schnell. Die Menge war nur noch ein verschwommenes Bild, verwirrte Stimmen und seltsames Gelächter umgaben uns, als Dax’ Wolf sich auf Tasha stürzte. Ich hatte keine Zeit zum Nachdenken … ich stieß sie zur Seite und bekam die volle Wucht von Dax’ Krallen in die Brust, während er mich mit voller Wucht auf den Boden warf. Ich landete hart und die Krallen gruben sich in mein Fleisch. Ich zischte gegen den weißglühenden Schmerz an und zwang mich, nicht in die Verdunkelung meiner Sicht einzutauchen. Mein Magen überschlug sich und drohte, sich zu entleeren.

Keuchen und Schreie, die sich anhörten, als kämen sie von weit her, hallten in mir nach, als ich versuchte, zu begreifen, was passiert war.

Dax knurrte, seine Fangzähne waren nur wenige Zentimeter von meinem Gesicht entfernt. Der heiße Atem und die Spucke ließen mich zusammenzucken, bevor ich mich umdrehte und versuchte, ihn von mir herunterzubekommen. Noch mehr Schmerz, als die Klauen aus meinem Körper rissen. Ich schrie auf und presste meine Handflächen auf meine blutenden Wunden.

»Ich bin da«, sagte Maverick und half mir aufzustehen. »Das tut jetzt höllisch weh, aber es wird schnell heilen.«

»Danke«, sagte ich.

Dax’ Wolf war jedoch nicht an mir interessiert. Er ging weg und ließ meinen Körper schmerzend zurück. Jeder Atemzug tat weh, und ich war mir ziemlich sicher, dass ich mindestens eine gebrochene Rippe hatte. Es würde dauern, bis das verheilt war, und es würde mir schwerer fallen, gegen ihn zu kämpfen, aber wenn er unfair spielen wollte, musste ich das auch tun.

Holden stand vor Tasha und schrie den Wolf von Dax an. Als der Alpha nicht zurückwich, wandelte sich Holden, seine Klamotten zerfetzten. Sein Wolf war goldbraun und fast so groß wie der von Dax. Er fletschte Dax aus seiner beschützenden Position vor Tasha heraus an. Ihre Augen waren jedoch nicht auf ihren Angreifer gerichtet. Sie schaute woandershin. Ich folgte ihrem Blick und sah, wie sich Xanders Wolf erhob. Er war verletzt, aber er war nicht tot. Dax hatte gegen das Protokoll verstoßen, indem er auf Tasha losgegangen war, anstatt den Kampf zu beenden.

»Wir müssen ihn ausschalten«, sagte Maverick.

Nein. Alles, was wir getan hatten, war darauf ausgerichtet, die Sache mit einer Alpha-Herausforderung zu beenden. Wenn Dax von einem Mitglied eines anderen Rudels getötet wurde, würde es zum Krieg kommen. Wir mussten das hier zu Ende bringen. Xander brauchte mehr Zeit. »Beschütze Tasha! Ich hab’ eine Idee.« Ich wartete nicht auf eine Antwort von ihm, bevor ich auf Xander zustürmte.

Ich hatte das Gefühl, dass Dax schmutzig spielen würde, aber von unserem Zuschauerplatz aus hatte der Kampf sauber ausgesehen. Ich ärgerte mich, dass ich nicht früher nachgesehen hatte, aber wenn Dax es geschafft hatte, etwas Fae-Eisen hineinzuschmuggeln, könnte es sein, dass Xander sich davon erholte, anstatt mit seiner vollen Kraft zu kämpfen. Xanders Wolf humpelte vorwärts, wobei er seine Vorderpfote schüttelte. Er hatte noch nicht wieder seine menschliche Gestalt angenommen, aber er schien etwas benommen und verwirrt zu sein.

Er zögerte, als ich mich ihm näherte, aber ich streckte meine Hand aus, um ihn zu beruhigen. »Ich kann dir helfen. Es ist noch nicht vorbei. Das ist ein Kampf auf Leben und Tod, schon vergessen?«

Durch die versammelte Menge um Dax und Tasha konnte Xander nicht sehen, was vor sich ging, aber ich war mir sicher, dass er die Angst in seiner Gefährtin spüren konnte. Ich musste schnell sein. Dieser Kampf musste jetzt wieder in Gang kommen, sonst würden wir die Möglichkeit verlieren, einen Krieg zu verhindern.

Aus einer von Xanders Schultern floss Blut. Das Fell war zerzaust und mit Karminrot getränkt. Es sah so viel schlimmer aus als jede andere Verletzung. Ich berührte die Schulter des Wolfes und meine Hand wurde warm, als ob meine Magie losbrechen wollte. Ich zog meine Hand weg, weil ich Angst hatte, dass ich Xander verletzen könnte. Das war nicht das, was ich wollte. Er war keine Bedrohung und ich hatte keine Angst vor ihm, aber vielleicht war es die allgemeine Angst vor allem anderen, die die Magie wachsen ließ.

Schnell musterte ich den Wolf, vorsichtig, ohne ihn noch einmal zu berühren, und suchte nach etwas, das nicht da sein sollte. Wie ich vermutet hatte, steckte ein kleines Stück Eisen in seinem Schulterblatt.

Ich riss es heraus und Xander schnappte mit seinem Maul nach mir.

»Ich helfe dir, also hör auf zu meckern«, schnauzte ich. Ich hielt das kleine Eisenstück hoch, damit er es sehen konnte, und warf es dann aus dem Kreis.

Ich sah nichts mehr und nach ein paar Mal Schütteln seiner Pfoten schien Xander deutlich wacher zu sein. Die Eisenwunde würde einige Zeit brauchen, um zu heilen, und hatte ihm wahrscheinlich einen Teil seiner Kraft geraubt. Bei dem Gedanken daran wurde meine Hand wieder heiß und ich schloss meine Finger zu einer Faust, um die Magie zu vertreiben.

Sie blieb bestehen, warm und beruhigend, nicht funkensprühend und wütend. Es war nicht meine übliche Magie. Irgendetwas an ihr war anders. Ich war mir nicht sicher, warum ich es tat, aber ich legte meine Hand auf seine verletzte Schulter und ließ die Magie frei.

Xanders Körper glühte in einem intensiven Licht auf und ich keuchte, als ich spüren konnte, wie meine Energie, mein Licht, die Magie, die ich in mir trug, auf ihn überging. Es war, als würde ich ihm einen Schub geben, indem ich die Kraft von mir auf Xander übertrug. Als das Licht verblasste, nahm ich meine Hand weg, ein bisschen zittrig und überrascht von dem, was gerade passiert war.

Xanders Wolf schnaufte und senkte den Kopf, als ob er sich verbeugen würde, bevor er mit einer unglaublichen Geschwindigkeit davonlief. Alle waren so abgelenkt von den Wandlern, die Dax zurückhielten, dass niemand mitbekommen hatte, was zwischen Xander und mir geschehen war. Ich konnte es nicht erklären, aber ich wusste, dass ich ihm Kraft oder Heilung oder irgendetwas in der Art gegeben hatte.

Die Wandler in Menschengestalt teilten sich, als Xander durch sie hindurchrannte, um zu Dax zu gelangen, der von einem halben Dutzend Wandlern in Wolfsgestalt um Tasha herum aufgehalten wurde.

Mein Herz schlug höher bei diesem Anblick. Die Ältesten oder vielleicht sogar ein paar Shadows beschützten Tasha. Es spielte keine Rolle, wer sie waren; es waren andere Wandler, die das Unrecht in dieser Situation sahen und es sich zur Aufgabe gemacht hatten, jemand anderen zu schützen. Es gab Hoffnung, Wandler, die die Dinge anders angehen wollten. Xander knurrte und lenkte Dax’ Aufmerksamkeit von seiner Gefährtin ab.

Der Zorn schien in Wellen von Dax auszustrahlen, als er Xander angriff. Seine Bewegungen waren unbeholfen und schwerfällig; er war so blind darauf konzentriert, sich vorwärtszubewegen, dass er die feinen Veränderungen in Xanders Bewegungen nicht bemerkte. Dax kämpfte mit seinen Gefühlen. Vorher hatte er taktisch gehandelt. Mit Vorsatz gedacht und reagiert.

Ich grinste. Das war’s. Wenn Dax weiterhin mit seinen Gefühlen kämpfte, wenn seine Emotionen die Führung übernahmen, war er verloren.

Xanders Wolf war schneller und wendiger. Als Dax zum Angriff überging, wich Xander elegant aus. Er machte einen Bogen um Dax, schlug hart zu und brachte den anderen Wolf mit Leichtigkeit zu Boden. So etwas hatte ich noch nie gesehen. Es war makellos. Dax sah aus wie ein Wolfsbaby, das gerade gelernt hatte, sich zu wandeln, und verzweifelt versuchte, sich gegen einen trainierten und erfahrenen Kämpfer zu behaupten.

Xander griff Dax wieder und wieder an, wich den Gegenangriffen aus und landete Schlag um Schlag. Dax’ Wolf war ein blutiges Häuflein Elend, und er taumelte, während er langsam und vergeblich versuchte, den Angriffen auszuweichen.

Holden betrat den behelfsmäßigen Ring in menschlicher Gestalt, komplett nackt. Er beobachtete das Geschehen genau und ging auf und ab, um die Bewegungen zu verfolgen. Dax wurde langsamer, war blutig und zerschunden. Wenn er sich ergeben wollte, müsste er es bald tun.

Aus dem Augenwinkel nahm ich eine Bewegung wahr und sah, wie Tasha sich auf den Rand der Menge zubewegte. Ich bahnte mir einen Weg zu ihr.

Sie nahm schweigend meine Hand und wir beide sahen zu, wie sich der Kampf seinem unausweichlichen Ende näherte.

Obwohl Xander am Gewinnen war, konnte ich ihr Herzklopfen über den Lärm hinweg hören. Plötzlich schüttelte sich Dax’ Körper und sein Wolf gab auf, sodass er nackt, zerschlagen und gebrochen in seiner menschlichen Gestalt mitten im Gras lag.

Blut sickerte aus den Wunden in seinem Gesicht und blaue Flecken wucherten auf seiner Haut. Er rang nach Luft; ich hatte ihn noch nie so übel zugerichtet gesehen. Xanders Wolf stand mit angespanntem Körper in der Nähe, während er Dax anknurrte. Seine Schnauze war mit Dax’ Blut verschmiert, und der Blick in seinen Augen war purer Hass.

»Ergibst du dich?«, fragte Holden. »Kapitulierst du?«

Dax’ Oberlippe zuckte und seine Hände ballten sich zu Fäusten. Er konnte das nicht gewinnen. Er musste wissen, dass es vorbei war.

Ein paar Leute riefen um Gnade, während andere forderten, dass Xander die Sache endgültig beenden sollte. Wandler liebten eine gute Auseinandersetzung.

Jemand warf Dax etwas zu, und ich sah das Glitzern von Metall, Sekunden bevor Dax seine Finger um den Griff eines Messers wickelte. Er stürzte sich auf Xander, entschlossen, ihm einen tödlichen Schlag zu versetzen. Ich ließ Tashas Hand los und stürmte nach vorn, bereit, Dax selbst zu entwaffnen, aber Xander kam mir zuvor. In einem Wirbel aus Klauen und Zähnen spritzte das Blut und Xander beanspruchte seinen Platz als neuer Alpha der Shadows.


Kapitel 30


Beim Anblick von Dax’ verstümmeltem Körper zerbrach etwas in mir. Es war nicht wirklich Trauer, sondern eher Erleichterung, die von Schuldgefühlen geplagt wurde. Er hatte mir so viel Schmerz zugefügt, und es war schwer zu glauben, dass es vorbei war. Ich wusste, dass es auf lange Sicht das Beste war, aber ich fragte mich, was es über mich aussagte, dass ich keine Trauer darüber empfand, dass er tot war.

Xanders Wolf zitterte, während sich sein Fell zurückzog. Seine Knochen knackten, sein Körper streckte und verdrehte sich, als er wieder seine menschliche Gestalt annahm.

Er war blutig und zerschrammt und die Stelle an seiner Schulter, an der ich den Splitter des Fae-Eisens entfernt hatte, war mit getrocknetem Blut bedeckt. Es schien nicht mehr zu bluten, während andere Stellen immer noch rot waren. Was auch immer ich mit meiner Magie getan hatte, schien nicht nur seine Verletzung geheilt, sondern ihm auch einen Schub an Kraft gegeben zu haben. Ich hätte ein schlechtes Gewissen haben müssen, weil wir Dax eigentlich hintergangen hatten. Aber wir waren nicht die Einzigen. Dax hat sich nie an die Regeln gehalten und ich konnte kein schlechtes Gewissen für meine Taten aufbringen. Dax auszuschalten war der Plan. Es würde so viele Leben retten. Für die Shadow-Ältesten waren wir zu spät gekommen, aber wir hatten noch viel Schlimmeres verhindert.

Holden ging auf Xander zu und hob seine Faust in die Luft. Er rief etwas davon, dass er der neue Alpha sei, aber ich konnte es wegen des Gebrülls der Menge nicht hören. Ich freute mich für ihn, ich freute mich für alle Shadows. Erleichtert, dass es vorbei war. Aber meine Gedanken waren ganz woanders.

Niemand bemerkte, dass ich mich davonschlich und dorthin zurückging, wo ich meinen Gefährten zurückgelassen hatte. Mein Puls raste und die Angst kribbelte in meinem Bauch. Es musste ihm gut gehen, es musste ihm gut gehen. Ich wusste, dass Tasha, Holden und Maverick sich um Xander kümmerten. Sie würden ihn gesund pflegen, ihm erklären, was passiert war, und einen Weg finden, wie er sich erholen konnte. Wie ich die Shadows kenne, würde das zu einer Party führen, die bis zum morgigen Sonnenaufgang dauern würde. Der Gedanke brachte mich zum Lächeln. Sie alle hatten Zeit zum Feiern verdient.

Ich würde eine ganze Weile nicht vermisst werden und selbst wenn, hatte ich meine Pflicht erfüllt. Wir hatten so hart gearbeitet, um einen Krieg zu verhindern, aber ich wusste, dass es noch einiges zu tun gab. Das musste bis morgen warten.

Ich konnte die Bäume in der Ferne sehen, und der Weg hatte sich nicht so weit angefühlt, als wir den heiligen Ort heute zum ersten Mal betreten hatten. Ich beschleunigte mein Tempo und joggte fast, weil ich es eilig hatte, zu ihm zurückzukommen. Bevor ich die Barrieren erreichen konnte, tauchten mehrere Gestalten aus dem Nichts auf und kamen vor mir aus dem Schutzwall heraus. Ich blieb wie angewurzelt stehen und hatte das Gefühl, mein Herz würde explodieren.

Tränen kullerten, als ich mir mit der Hand den Mund zuhielt. Madoc kam auf mich zu. Er lief tatsächlich, sein Gang war normal. Kein Hinken, keine Anzeichen eines Kampfes.

Meine Augen suchten nach irgendwelchen Zeichen von Verletzungen, nach bleibenden Schäden, aber ich konnte keine sehen. Willow, Kate und ihre Mutter folgten hinter ihm, aber ich beachtete sie kaum, sondern rannte auf meinen Gefährten zu.

Er warf seine Arme um mich und hob mich vom Boden hoch, während wir uns festhielten. Ich bedeckte sein Gesicht mit Küssen, dann zog ich mich zurück und umfasste sein Gesicht mit meinen Händen, während ich seinen Gesichtsausdruck musterte. »Tu mir das nie wieder an. Du hast mich zu Tode erschreckt.«

Er grinste, dann drückte er seine Lippen auf meine. Es war ein sanfter Kuss, voller Dankbarkeit. Er ließ mich auf den Boden sinken und wischte mir dann die Tränen von den Wangen. »Es ist in Ordnung. Ich werde nie wieder von deiner Seite weichen.«

»Ist es vorbei?«, fragte Kate, die den Blick in die Ferne schweifen ließ und die versammelte Gruppe der Wandler anstarrte.

»Du hast einen neuen Alpha«, sagte ich.

Ich sah, wie sich ihre Schultern sichtlich entspannten und ihre Augen für einen kurzen Moment schlossen, bevor sie ausatmete. »Ich kann nicht glauben, dass es vorbei ist. Ich kann nicht glauben, dass wir das geschafft haben.«

»Es gibt noch viel zu tun, um das, was zwischen unseren Rudeln zerbrochen ist, wieder in Ordnung zu bringen, aber wir haben jetzt einen guten Pfad vor uns.« Madoc nahm meine Hand in seine.

»Vorausgesetzt, dein Freund ist der, für den du ihn hältst«, sagte Willow. »Das könnte der Anfang von etwas Großem sein.«

»Xander ist einer der Guten«, sagte Kate.

Madoc hielt inne und drehte sich zu den anderen um. »Nochmals vielen Dank. Ich weiß nicht, was passiert wäre, wenn diese Späne nicht entfernt worden wären.«

»Ja, ich danke euch allen. Es tut mir leid, dass ich das nicht als Erstes gesagt habe. Ich wüsste nicht, was ich getan hätte, wenn ich ihn verloren hätte«, sagte ich.

Kates Mom trat vor und legte ihre Hand auf meine. Ihr standen die Tränen in den Augen und sie presste die Lippen aufeinander, als wollte sie sich selbst beruhigen. »Es tut mir so leid.«

»Ich weiß«, sagte ich. »Ich verstehe das.«

Im Namen des Überlebens hatten wir alle fragwürdige Dinge getan. Früher hatte ich gedacht, das wäre genug. Alles, was ich wollte, war zu überleben, über die Runden zu kommen, zu existieren. Jetzt wusste ich, dass es mehr im Leben gab, als den Weg des geringsten Widerstands zu gehen. Ich wollte etwas erleben, Freude finden, leben.

Kates Mom trat vor und zog mich in eine Umarmung. Ich ließ Madocs Hand los, damit ich sie in die Arme nehmen konnte. »Es tut mir so leid. Ich hätte mich für dich einsetzen müssen. Du warst noch ein Kind.« Ich konnte ihre Tränen an meiner Wange spüren.

»Wir haben alle das getan, wozu wir abgerichtet wurden. Was wir für das Beste hielten. Wir haben alle Fehler gemacht.« Ich trat einen Schritt zurück, behielt aber meine Hände auf ihren Armen, während ich sie ansah. »Aber wir werden diese Wunden heilen und alles wieder in Ordnung bringen. Es wird besser werden.«

Und zum ersten Mal in meinem Leben glaubte ich daran.


Epilogue


Sechs Monate später

Quietschende Kinder rannten an uns vorbei und wichen den Erwachsenen unbesorgt aus. Ich lächelte bei dem Anblick ihres sorglosen Spiels. Es war nicht zu erkennen, zu welchem Rudel die Kinder gehörten, und das war es, was mich am glücklichsten machte. Kinder konnten sich besser an Veränderungen anpassen als Erwachsene. Es war ihnen egal, wer die Eltern ihrer Spielkameraden waren oder zu welchem Rudel sie gehörten. Sie wollten einfach eine möglichst große Gruppe für ihr Spiel.

Ich ließ meinen Blick über das Camp schweifen und betrachtete die vielen bunten Zelte, die den Platz um die Zelte der wilden Wandler ausfüllten. Der Duft des Lagerfeuers verriet mir, dass die Wandler bereits mit dem Frühstück beschäftigt waren.

»Du bist früh aufgestanden«, sagte Madoc, dessen Stimme vom Schlaf angekratzt war.

Ich ließ die Zeltklappe zufallen und sah meinen Gefährten an. Die Decken lagen um seine Taille, sodass seine muskulöse nackte Brust im trüben Morgenlicht zu sehen war. Ich kletterte neben ihn auf die Luftmatratze. »Ich konnte letzte Nacht kaum schlafen. Heute geht es um sehr viel.«

Er spielte mit einer losen Haarsträhne von mir. »Du musst aufhören, dir Sorgen zu machen. Alles ist genau nach Plan verlaufen.«

»Ich schätze, deshalb mache ich mir ja auch solche Sorgen. Ich warte darauf, dass alles zusammenbricht«, sagte ich.

»Das wird es nicht«, sagte er.

»Seid ihr angezogen da drin?«, rief eine Männerstimme.

Ich sprang auf und drehte mich um, als die Zeltklappe zur Seite gezogen wurde. »Warum siehst du so scheiße schuldig aus?«, fragte Holden.

»Warum hast du gefragt, ob wir angezogen sind, und bist dann einfach reingekommen?« Ich verschränkte meine Arme vor der Brust.

»Weil ich das Zelt neben euch habe und nach den Geräuschen, die ich letzte Nacht gehört habe, dachte ich, dass ihr beide zu müde seid, um heute Morgen noch viel zu leisten.« Holden sah nicht amüsiert aus.

Meine Augen weiteten sich und meine Wangen wurden heiß. Waren wir so laut gewesen? Scheiße! Ich hatte gar nicht daran gedacht, wie dünn der Stoff des Zeltes war.

Ein Kissen flog durch die Luft und traf Holden ins Gesicht. Lachend schnappte er es sich und warf es zurück nach Madoc.

»Bist du deswegen hierhergekommen?«, fragte ich.

»Willow hat mich geschickt. Ich schätze, im Gemeinschaftsraum ist irgendetwas im Gange«, sagte er.

Ich ballte meine Hände zu Fäusten. Ich wusste es. So gut konnte es gar nicht laufen.

»Ich bin sicher, was auch immer es ist, wir werden es in Ordnung bringen«, sagte Madoc.

»Du solltest dir vielleicht eine Hose anziehen«, sagte Holden und ließ seinen Blick an meinen nackten Beinen herunterschweifen.

»Ach ja.« Ich trug nur Madocs T-Shirt, das ich mir heute Morgen übergeworfen hatte, um aus dem Zelt zu gucken.

Bekleidet folgten Madoc und ich Holden in die Mitte des Lagers. Die wilden Wandler waren so freundlich gewesen, uns ihren alten Lagerplatz zu überlassen. Viele von ihnen lebten immer noch hier, obwohl sie sich dem Shadow-Rudel angeschlossen hatten, als es vor fast neun Monaten als offizielles Rudel anerkannt wurde.

Alles lief so gut. Alle Rudel lebten in Frieden. Wir hatten sogar die Taris ins Boot geholt. Es hatte nicht viel Überredungskunst gebraucht, als sie herausfanden, was Dax getan hatte. Der größte Problembereich war, andere Wandler dazu zu bringen, Halbwandler als offizielle Rudelmitglieder zu akzeptieren.

Maverick hatte maßgeblich dazu beigetragen, das durchzusetzen. Der Alpha des Senka-Rudels war einer unserer engsten Freunde geworden. Wir hatten ihn und seine Familie oft gesehen, aber das war das erste Mal, dass wir alle Rudel an einen gemeinsamen Ort eingeladen hatten.

Alle Alphas waren hier, zusammen mit ihren Familien und ihrem inneren Kreis. Die Einladung war ein offenes Angebot, und mehrere hundert Wandler hatten sich bereit erklärt, ein Zelt mitzubringen und ein Wochenende lang die Sommersonnenwende als geschlossene Gruppe zu feiern.

Der Gegenwind war minimal, und die meisten Anfeindungen waren verflogen. Die anfänglichen Skeptiker hatten ihre Beschwerden zurückgezogen und die Dinge liefen so gut. Zu gut.

Wir hielten in der Mitte des Lagers, wo sich eine Gruppe von Shadow-Wölfen und wilden Wandlern versammelt hatte. Ein paar Wandler, die ich aus anderen Rudeln kannte, waren anwesend, aber es war so früh, dass viele wahrscheinlich noch schliefen.

Maverick tauchte auf, mit müden Augen und genauso kampfbereit, wie ich mich fühlte. »Was ist hier los?«

»Ich habe keine Ahnung.« Ich wandte mich an Holden. »Was ist los?«

»Frag ihn!« Holden zeigte auf jemanden.

Die Menge teilte sich und Xander kam mit einem breiten Grinsen auf mich zu. Er sah ausgeruht aus und sein Gesichtsausdruck verriet, dass er etwas im Schilde führte. Ich verengte meine Augen und versuchte, ihn nach irgendwelchen Hinweisen, auf das, was los war, zu durchleuchten.

»Warum zum Teufel bin ich so früh wach?« Atsa Hathale, der Alpha der Tari, kam auf mich zu, sein schulterlanges, tiefschwarzes Haar stand in alle Richtungen ab.

»Sagt mir bitte jemand, dass es Kaffee gibt«, forderte Madoc.

»Ich habe euch alle herbestellt«, sagte Xander.

»Ich hoffe für dich, aus einem guten Grund«, murmelte Atsa.

»Xander, was ist los?« Mein Puls stieg und die Angst in meinem Bauch wurde immer größer.

»Nun, ich wollte keine große Sache daraus machen, aber ich wollte euch alle hier haben.« Xander holte tief Luft.

Ich hielt meinen an.

»Freya hat zugestimmt, die Trauung vorzunehmen, damit Tasha und ich heute Morgen heiraten können«, sagte er.

Die Spannung löste sich in Freude auf und ich hüpfte auf den Zehenspitzen, bevor ich mich auf ihn stürzte, um ihn zu umarmen. »Herzlichen Glückwunsch!«

Er drückte mich fest an sich, dann ließ er mich los und hielt mich auf Armeslänge Abstand. »Ich bin froh, dass du glücklich bist, denn ich muss dich um einen Gefallen bitten.«

»Klar, wie kann ich helfen?«

»Du bist das, was für mich einer Familie am nächsten kommt«, sagte er.

Meine Kehle schnürte sich zu. Freya hatte unsere Magie getestet, nachdem Xander den Alpha-Titel beansprucht hatte. Auch wenn wir es nie mit Sicherheit wissen würden, war die Verbindung, die wir spürten, höchstwahrscheinlich eine verwandtschaftliche. Freya vermutete, dass unsere Eltern Geschwister waren und wir somit Cousins. Und ganz ehrlich, auch ohne die Magie, die uns verband, fühlte er sich wie ein Bruder an, nach allem, was wir durchgemacht hatten.

»Wirst du für mich aufstehen?«, fragte er.

»Natürlich. Es wäre mir eine Ehre.« Bei einer traditionellen Wandler-Hochzeit trat die Frau dem Rudel und der Familie des Mannes bei. Das Oberhaupt des männlichen Haushalts würde aufstehen, um das neue Mitglied im Namen des Rudels zu begrüßen. Auch wenn ich technisch gesehen keine Shadow mehr war, würde ich Tasha mit Freude in unserer seltsamen kleinen Familie willkommen heißen.

Als Madoc und ich letzten Monat geheiratet hatten, hatte mich Madocs Bruder Maynard mit einer herzzerreißenden Umarmung willkommen geheißen. Ich war nervös wegen des Teils der Zeremonie, aber danach hatte ich das Gefühl, wirklich dazuzugehören. Ich hoffte, dass ich das auch für Tasha tun konnte.

»Wann findet diese Hochzeit statt?«, fragte Madoc.

»Jetzt gleich«, sagte Xander.

Musik setzte ein und ich drehte mich um und sah ein Trio von Wandlern, die Geige spielten. Ein Paar Wandler rollte eine Stoffbahn aus, die einen Weg zwischen den Zelten bis in die Mitte des Lagers bahnte.

»Du hast das alles geplant?«, fragte ich völlig überrascht.

Die versammelten Wandler brauchten keine Anweisung, um auf beiden Seiten des Läufers Platz zu nehmen. Die Aufregung und Energie war förmlich greifbar.

Madoc nahm meine Hand und lehnte sich dicht an mich. »Wenn wir das Wochenende mit einer Hochzeit eröffnen, kann es gar nicht anders laufen als gut. Das ist ein positives Zeichen.«

Ich lächelte und glaubte ihm. Vielleicht würde alles gut werden. Er drückte meine Hand. »Viel Glück.«

Er gesellte sich zu den anderen Besuchern und ich blieb mit Xander am Ende des Läufers stehen. Freya tauchte aus der Menge auf, ein paar Blumenkränze in den Händen. Sie setzte einen auf Xanders Kopf. »Eine Anerkennung für dein Fae-Blut.«

»Du hast ihm geholfen, das alles zu planen.« Das war keine Frage. »Wer wusste noch davon?«

»Die meisten der Shadows«, sagte Xander. »Ich bin erstaunt, dass es dir niemand gesagt hat. Nicht einmal Tasha.«

»Ich habe gestern Abend mit ihr gegessen. Wie konnte sie das für sich behalten?«, fragte ich.

»Wir wollten nicht, dass jemand eine große Sache daraus macht«, sagte er.

»Es ist soweit«, sagte Freya und hob ihre Hände. Das Gerede verstummte und ich drehte mich zum Läufer um, wo Tasha wartete, einen Arm um Kates gelegt.

Ich hob die Brauen und fragte Kate im Stillen, wie sie es geschafft hatte, das vor mir zu verheimlichen. Sie zuckte mit den Schultern und lächelte schuldbewusst. Das brachte mich zum Schmunzeln.

Tasha begann, den Stoffläufer hinunterzugehen. Sie trug ein hauchdünnes, fließendes rosa Kleid, das sie wie die Feenkönigin eines Sommerhofes aussehen ließ. Die absolute Perfektion für eine Hochzeit zur Sommersonnenwende.

Als sie auf mich zukam, konnte ich nicht anders, als ein überwältigendes Gefühl der Dankbarkeit für die Familie, die ich aufgebaut hatte, zu empfinden. Eine Zeit lang hatte ich gedacht, ich hätte alles für meinen Gefährten aufgegeben. Jetzt hatte ich ihn und eine ganze Gruppe von Menschen, die mich unterstützten und für die ich alles tun würde. Und ich wusste, dass sie dasselbe für mich tun würden.

Tasha und Kate blieben vor Freya stehen, welche die zweite Blumenkrone auf Tashas Kopf setzte.

Kate übergab Tasha an Xander, dann stellte sie sich neben mich. »Tut mir leid, dass ich es dir nicht gesagt habe.«

»Ist schon okay.« Ich nahm ihre Hand und wir beide schnieften gemeinsam, als Freya die Zeremonie durchführte. Als ich Tasha willkommen heißen sollte, ließ ich Kates Hand los, umarmte Tasha und sagte die Worte, die Freya mir mitgegeben hatte.

Als sich Xander und Tasha küssten, hallte ein Jubelschrei über die Lichtung und mein Herz schlug höher. Das Shadow-Rudel und die wilden Wölfe hatten den Prozess durchlaufen, um in den Augen der Wandler-Räte zu einer Einheit zu werden, aber durch diese Hochzeit fühlte es sich noch echter an.

Die Musik kehrte zurück und der Tanz begann. Selbst so früh am Morgen waren die Wandler schon bereit zu feiern. Und sie würden den Rest des Tages und bis spät in die Nacht weiterfeiern.

Wir hatten es geschafft, wir hatten die Rudel vereint und eine Ära des Friedens eingeläutet.

Madoc schob seine Hand um meine Taille. »Meinst du, wir sollten es ihnen jetzt sagen, oder bis später warten?«

»Lassen wir ihnen ihren Moment. Wir können warten«, sagte ich.

Madoc legte eine schützende Hand auf meinen Bauch. »Wir werden bessere Eltern sein.« Das war keine Frage, es war ein Versprechen.

Ich legte meine Hand auf seine. »Ja, das werden wir. Und wir werden unser Kind in eine bessere Welt bringen.«

[image: ]


Danke, dass du die Geschichte von Ivy und Madoc gelesen hast! Ich hoffe, sie hat dir gefallen!
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